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Das Mysterium der Brutkammer

Es reicht Jahrtausende in die Vergangenheit





Prolog

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die geeinte Menschheit nennt, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium. Zur Handlungszeit im Jahr 2166 nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, dem großen Bündnis von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums -doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße.

Nachdem ein Mordanschlag auf ihn verübt wurde, begibt sich Rhodan im Sternhaufen Demetria auf die Suche nach den Tätern, den so genannten Regenten der Energie. Nach harten Kämpfen auf Trafalgar stößt er auf der Freihandelswelt Sepzim auf die mysteriöse Brutkammer, und ein schreckliches Geheimnis wird offenbart ...



Einleitung:

Perry Rhodan fiel. In einem Regen aus Stein und Erdreich stürzte er in eine Tiefe, die noch schwärzer war als diejenige, in die ihn der Psi-Angriff des Magadonen geschleudert hatte. Der Erstschlag seines mächtigen Gegners hatte Rhodan von den Beinen gerissen und mit Gesteinsbrocken bombardiert. Unter seinen Füßen war der Boden aufgerissen, damit die Kluft den Terraner verschlingen konnte wie das Maul eines ausgehungerten Riesenraubtiers. Die ungeheure Macht des Regenten der Energie hatte ihn unmittelbar getroffen. Wie Fausthiebe, die von seinem Schutzanzug nicht abgeblockt wurden, sondern sämtliche neuralgischen Punkte seines Körpers zugleich erwischten. Und so stürzte Perry Rhodan halb tot in den sicheren Tod. 



Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator wagt sich in die mysteriöse Brutkammer.
Noarto - Der Ara verfolgt eigene Pläne und geht über Leichen.
Gucky - Der Mausbiber trifft auf neue Freunde und eine große Schuld.
Jiang Zhou - Die Medikerin kämpft an der Seite des Aras um ihr Leben.
Louma - Der Magadu rettet die Mutanten und zahlt einen hohen Preis.





Buch

Wo oben war, wo unten, links oder rechts, wusste Rhodan nicht mehr. Ihm fehlte jeglicher Orientierungspunkt. Durch das Nichts stürzte er ins Nichts. Er spürte, dass er sich ein ums andere Mal überschlug und von Stein- und Erdbrocken getroffen wurde. Wie Schläge prasselten sie auf ihn nieder, wie Hagel an ihm vorbei.

Er konnte nichts tun. Die Verbindung zwischen seinem Denken und seinen Körperfunktionen war gekappt wie ein durchgeschnittenes Energiekabel. Der Psi-Schlag des Regenten hatte ihn geradezu lahmgelegt.

Wie weit war er schon in die Tiefe gestürzt, wie lange währte der Fall? Ein Blick auf seinen Armbandorter hätte ihm darüber Auskunft gegeben, wie viele Meter und Sekunden ihm noch blieben, bis er weiß Gott wo aufschlug. Aber Rhodan war nicht einmal zu der winzigen Kopfbewegung fähig, derer es zu einem Blick auf das Armband bedurft hätte. So konnte er nur schätzen: Wenn er seit vier oder fünf Sekunden haltlos abstürzte und wenn er sein Körpergewicht und einen angenommenen Schwerkraftwert in die Gleichung einbezog ...

Nein. Er war in seinem momentanen Zustand nicht einmal imstande, eine derart simple Rechnung aufzustellen.

Ein paar hundert Meter.

Eine genauere Schätzung brachte er nicht zustande.

Und der Sturz dauerte an.

Aus dem anfänglichen, gar nicht einmal unangenehmen Kribbeln im Bauch war längst ein Gefühl geworden, als zupften die Hände eines Wahnsinnigen an all seinen Nerven wie an den Saiten einer klassischen Harfe.

Eine konkretere Sinneswahrnehmung war Rhodan nicht vergönnt, mehr konnte er weder tun noch denken.

Er war der Schwerkraft hilflos ausgeliefert. Wie ein zerstörtes Raumschiff, das vom Himmel fiel, kam er ... Schwerkraft? Schwerkraft. Gravitation!

Das Wort allein löste etwas in ihm aus. Schlug einen Funken aus dem toten, nutzlosen Stein, in den sich sein Gehirn unter dem Ansturm der Psi-Kraft des Magadonen verwandelt zu haben schien.

Bei einem Menschen mit normalen Reflexen wäre dieser Funke vielleicht auch die Initialzündung zur rettenden Idee gewesen. Nur wäre ihre Umsetzung nicht mehr rechtzeitig gekommen, der Betreffende hätte schlicht und ergreifend zu spät reagiert. Anders Rhodan. Er war ein Sofortumschalter. Noch im selben Moment, da jener Gedanke ihm Geist und Körper wieder miteinander verschmolz, platzte ihm das eine Wort, das ihn vielleicht noch retten konnte, über die Lippen und gegen das geschlossene Helmvisier.
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Gucky stockten Herzschlag und Atem.

Sin-Toraghu, flüsterte es dem Mausbiber echoartig durch den Kopf, der ihm leer und glatt schien wie ein Meer nach dem Sturm. Die mentale Verwirrung, mit der ihn dieser vermaledeite Psi-Nebel eben noch gequält hatte, war verebbt.

Der Regent der Energie, dessen beunruhigende Gedanken er aufgefangen hatte, kam auf ihn zu, und der Mausbiber wähnte sich verloren. Gucky mochte vieles erlebt und überlebt haben, doch nun war er mutterseelenallein. Gegen einen Widersacher vom Schlage dieses Sin-Toraghus kämpfte er auf verlorenem Posten. Vergeblich?

Allein mit Sin-Toraghu ...

Der Nebel hatte seinen Weg hinunter in die Schlucht gefunden, auf deren Grund Gucky sich am Bein verletzt hatte, und

mit ihm der Regent. Noch war er scheinbar körperlos, wie der Schatten eines Wesens, das selbst noch verborgen war. Doch mit jedem staksigen, ruckartigen Schritt schälte sich die Gestalt des Fremden weiter aus der grauen Masse. Es war, als löse sich ein Tarnfeld langsam auf.

Dann war er so nahe, dass der Nebel den Blick auf ihn nicht mehr hinderte.

Gucky war eine halbe Sekunde lang zu keiner Regung mehr fähig - bis sein Herzschlag wieder einsetzte und der Atem sich in einem Seufzer der Erleichterung aus ihm löste.

Das war kein Regent, nicht Sin-Toraghu ...

Ein humanoides Wesen. Gut einen Meter größer als der Ilt, die Haut alabasterfarben. Der Kopf, auf einem langen Hals sitzend, leicht birnenförmig, am Kinn einen faserigen, zu zwei Strängen gedrehten Bart. Auffallend war eine Anzahl verschieden großer Kristalle, die mehr als nur Schmuckstücke waren -vielmehr waren sie Teil der Physiognomie des Wesens und in die Haut des ansonsten kahlen Schädels eingewachsen.

Ein Magadu.

Gucky war selbst noch keinem Vertreter dieses Volkes begegnet; er kannte sie nur aus dem Datenmaterial, mit dem er sich vor der Reise nach Sepzim informiert hatte. Demnach traf man die Magadu auf etwa fünfzig Planeten des Demetria-Sternhaufens an. Sie galten als »Eremit-Philosophen« - was immer man sich darunter auch vorstellen mochte -, hatten mit der Raumfahrt nichts oder nichts mehr am Hut und führten insgesamt ein beschauliches Dasein. Darüber hinaus galten sie als weise und friedlich, naturverbunden, in sich gekehrt und wortkarg.

Im Klartext hieß das also: Von den Magadu geht keine Gefahr aus. Und Gucky wusste auch, dass Perry Rhodan und sein Team diese Annahme bei einer Begegnung mit den Magadu auf Trafalgar bestätigt gefunden hatten.

Aber Trafalgar war weit weg, und wer sagte, dass es unter den

Magadu nicht, wie in den meisten Völkern, »solche« und »solche« gab? Hier auf Sepzim mochte Gucky es mit einer ganz anderen Sorte zu tun haben ...

Nein, tat er seine Befürchtung ab. Beinahe hätte er sogar den Kopf geschüttelt.

Ein Blick ins Gesicht dieses Magadu und in seine rötlich gelben Augen verriet dem erfahrenen Mausbiber alles, was er wissen musste: Der Fremde war ihm freundlich gesinnt und stand ihm offenen Herzens gegenüber.

Der schlitzförmige, lippenlose Mund verzog sich zum maga-duschen Äquivalent eines Lächelns, der Kopf neigte sich in der Andeutung eines grüßenden Nickens.

»Ich bin Louma von den Siebzehn«, stellte er sich mit dunkler, angenehm klingender Stimme auf Arkonidisch vor.

Gucky erwiderte die grüßende Geste. »Gucky«, sagte er. »Von den Ilt.«

»Komm mit uns!«, forderte ihn Louma ohne Umschweife auf.

»Mit ... euch?« Gucky blickte sich um. War der Magadu nicht allein? Er konnte jedenfalls sonst niemanden entdecken. Andererseits musste das nichts heißen, der Psi-Nebel beeinträchtigte immerhin seine Sinne.

Louma nickte. »Mit uns zu uns. Wo der Todesnebel kein Feind mehr ist.«

Ohne ein weiteres Wort des Mausbibers abzuwarten, setzte der Magadu sich in Bewegung, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Mit seltsam steifen Schritten entfernte er sich und verschwand langsam im Nebel.

»Warte!«, rief Gucky ihm nach. Er wusste nicht, wo der Ma-gadu hergekommen war und wo er ihn hinführen wollte, aber es war allemal besser, als allein hier zurückzubleiben - und diesem mysteriösen Regenten der Energie in die Arme zu laufen.

Ein Regent der Energie - woher wohl diese Bezeichnung rührte?

Nur eine der Fragen, die Gucky beschäftigten und die er nicht zu beantworten wusste.

Dieser Louma von den Siebzehn war im Augenblick seine einzige Hoffnung, wenigstens ein paar Antworten zu erhalten.

So folgte er ihm durch den Nebel. Als Telepath, Telekinet und Teleporter in einem, nahm Gucky die graue Masse nicht nur die Sicht, sondern verwirrte gleich alle Sinne und bereitete ihm körperliches Unbehagen. Immer wieder verlor er den Magadu aus den Augen und orientierte sich an dem leicht kratzenden, schabenden Geräusch seiner nackten, ledersohligen Füße und der hornigen Nägel auf dem unebenen, felsigen Boden. Dann nahm er auch das nicht mehr wahr. Gucky driftete ab wie eines von zwei Stücken Holz, die auf unterschiedlichen Strömungen eines Flusses trieben. Sein Geist drehte sich wieder und wieder im Kreis, ohne einen Halt zu finden.

Louma bemerkte es, kam zu ihm und fasste ihn an der Hand. Die Berührung schien den Schlüssel eines imaginären Schlosses in Guckys Hirn einrasten zu lassen.

»Danke!«, hauchte er. In seinen konfusen Verstand kam noch immer keine Ordnung, wie er sie gewohnt war, aber die warme, zutrauliche Berührung ermutigte ihn wenigstens, weiterzugehen. Es gab ein Entrinnen aus dem die Sinne attackierenden Nebel, Gucky durfte nur nicht aufgeben!

Langsam folgte er Louma von den Siebzehn durch die Schlucht bis zum dunklen Eingang einer Höhle.

Wie von einer gläsernen Wand abgehalten, staute sich der wallende »Todesnebel« vor ihr, fand keinen Einlass.

Louma ließ Guckys Hand los und zeigte mit dreien seiner vier Finger auf die wabernde Stelle. »Dort hinein, und der Atem der Verwirrung wird von dir weichen.«

Gucky machte ein gequältes Gesicht. Schleier hatten sich über sein Bewusstsein und seine Psi-Kräfte gelegt, und momentan

fühlte er sich, als könne er ihnen nie mehr entrinnen. Er war frustriert wie selten zuvor.

Der Magadu schien das zu spüren, denn er senkte den Arm und sagte ruhig: »Wir gehen vor. Du musst uns nur folgen. Wir halten es für wichtig, dass du den letzten Schritt aus eigener Anstrengung bewältigst.«

Da war es wieder, dieses ebenso unverständliche wie unangemessen wirkende »Wir«.

Louma von den Siebzehn bediente sich nach wie vor des Ar-konidischen, um mit dem Ilt zu sprechen. Er beherrschte es fließend. Seine Verwendung des Plurals, wenn er von sich selbst sprach, konnte also kaum auf Sprachprobleme zurückzuführen sein. Gucky nahm sich vor, den Magadu bei Gelegenheit danach zu fragen.

Aber auch dieser Gedanke, diese Absicht zerfaserte wie ein straff gespanntes Seil, an dem mit einem scharfen Messer herumgesäbelt wurde.

Guckys ganze Hoffnung lag dort, wohin Louma von den Siebzehn gewiesen hatte.

»Komm!«, sagte der kahlköpfige Bartträger, und seine eingewachsenen und unterschiedlich großen Kristalle glänzten farbig: blau, rot und grün.

Dann trat er in den aufwallenden, sich stauenden Nebel. Abermals drehte er sich nicht um - als wisse er ohnehin, dass Gucky ihm folgte.

Der Ilt zögerte nicht: Er fürchtete, sonst zu vergessen, was er eigentlich tun wollte. Als verbinde ihn immer noch ein unsichtbares Band mit dem Magadu, stolperte er in das von gespenstischem Wispern erfüllte Grau. Fremde Gedanken griffen wie mit spitzen Reißzähnen nach seinem Verstand.

Zwei Schritte später war alles anders. Der Psi-Nebel endete wie der dichte Vorhang eines Wasserfalls, den man in Erwartung der unbekannten »anderen Seite« durchbrach.

Und jene andere Seite war ein Ort unglaublichen Wohlbehagens, der den leidenden Mausbiber förmlich in sich einsog.

Zum ersten Mal glaubte er Loumas Versprechen, dass hier der Nebel keinen Einfluss mehr auf ihn habe. Dass hier eine Oase auf ihn wartete und ihm das, was ihn fast in den Tod getrieben hätte, nichts mehr antun konnte.

Es war absurd, doch Gucky fühlte sich mit einem Mal, als wäre er nach einer lebenslangen Odyssee endlich ... daheim. Endlich angekommen. Ohne jede Gegenwehr gab sich der Ilt dem warmen Gefühl hin.

Die behagliche Wohnhöhle strahlte Harmonie aus. Jedes Individuum, jedes Ding, das er sah, jeder Ton, der an seine Ohren gelangte, war Harmonie in Perfektion - als wäre sie die oberste Maxime dieser Spezies.

Alles, was man sich über die Magadu und ihre Lebensgemeinschaften erzählte, schien noch untertrieben zu sein.

Das Einzige, was der Mausbiber in diesen Momenten völliger Glückseligkeit nicht wusste, war, wie lange er ein solches Paradies aushalten würde.

Er lächelte, während sich seine Gedanken endlich wieder wie selbstverständlich zu einem stringent verlaufenden Faden verknüpften. Dann ahmte er die Bewegung nach, mit der ihn Louma von den Siebzehn im Nebel begrüßt hatte.

Dutzendfach wurde der Gruß erwidert, ehrlich und frei von Argwohn.

Alte und junge Magadu blickten ihm neugierig entgegen.
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Eigentlich war es Sin-Toraghus Absicht gewesen, den Terraner lebendig zu begraben.

Die überraschende Beschaffenheit dieses Ortes hatte seinen Plan jedoch vereitelt. Rhodan war nicht einfach nur in die Erd-

spalte gestürzt, die Sin-Toraghu wie mit einer unsichtbaren Riesenaxt in den felsigen Untergrund gehauen hatte. Er war auch nicht ein paar Meter tiefer aufgeschlagen, sodass der Regent den Boden über seinem Feind nur noch hätte schließen müssen.

Rhodans Sturz währte noch immer, scheinbar endlos.

Ein Blick in die kraterartige Öffnung des Bodens, durch die Rhodan verschwunden war, zeigte Sin-Toraghu, was geschehen war. Der Berg war hier, ein ganzes Stück unterhalb des Gipfels, hohl; der Fels nur eine Kruste, die eine tiefe und große Höhle verbarg. Ihren Boden konnte der Perpet-Regent nicht ausmachen, er musste hunderte Meter unter ihm liegen.

Keine Spur von Rhodan. Sin-Toraghu hatte nicht erwartet, ihn mit dem bloßen Auge noch erkennen zu können. Immerhin waren seit dem Sturz des Terraners bereits vier oder fünf Sekunden verstrichen.

Aller Wahrscheinlichkeit nach würde ein Mensch am Ende eines so tiefen Falls mit zerschmetterten Gliedern liegen bleiben, nicht mehr als ein Fleck aus zerplatztem Fleisch und verspritztem Blut.

Nur war Rhodan kein Mensch wie jeder andere. Sein besonderes Talent zum Überleben hatte Sin-Toraghu und die anderen Regenten der Energie bereits mehrfach überrascht.

Nein, er musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass der Terraner tot war - und nötigenfalls selbst nachhelfen.

Ihm nach!

Der Magadone konzentrierte sich. Visierte einen Punkt in der Schwärze dort unten an. Erreichte ihn mit Gedankenkraft.

Für den kleinsten Bruchteil einer Sekunde glaubte er, in der Luft zu hängen, ehe die Schwerkraft wie mit Händen nach ihm packte und an ihm zog.

Doch da sah er schon festen Boden unter sich, fasste ihn ins Auge - und ein weiterer Gedanke trug ihn dorthin.

Fester Boden?

Unter seinen Füßen war es sonderbar weich.

Fast lebendig ...
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»Antigrav!«

Rhodan fiel nicht mehr. Er schwebte.

Scheinbar leicht wie eine Schneeflocke hing der Terraner in der Luft und sank langsam tiefer. Sein Blick ging durch das Helmvisier nach unten: Der Boden war noch geschätzte zwanzig oder fünfundzwanzig Meter entfernt - eine Annahme, welche die Anzeige auf Rhodans Armbandorter bestätigte.

22,5 m, las er im entsprechenden Feld des Orters, und der Counter zählte weiter nach unten. Rhodan selbst merkte kaum, wie es abwärts ging.

Ein bloßer Gedanke hatte ihn gerettet. Das Wort Schwerkraft hatte ihn aus dem Zustand zwischen Ohnmacht und Wachsein gerissen, indem es ihn auf eine ganz einfache Idee brachte, den rasenden Sturz abzufangen und zu überleben.

Aufgeschreckt aus der psychischen Lähmung, in die der Psi-Angriff des Regenten ihn versetzt hatte, war sie ihm gelungen: Auf seinen Zuruf hin hatte die Positronik des Schutzanzugs dessen Antigravfunktion aktiviert.

20,2 m ...

20,1 m ...

Vielleicht nicht in allerletzter Sekunde, aber zumindest in vorletzter .

Sanft und sicher setzte Rhodan endlich auf, sah sich um und stutzte. Beim Speckmoos - was ist denn das!

Die Konturen des Regenten der Energie schälten sich aus dem herrschenden Zwielicht. Er materialisierte keine fünf Meter von Rhodan entfernt, schien aber noch orientierungslos zu sein.

Der Terraner nutzte seine Chance: Rhodan zog den Handstrahler, entsicherte ihn und feuerte auf den Magadonen.
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Kaum stofflich geworden, sah Sin-To-raghu die wahre Gefahr dieser Höhle, konzentrierte sich aber einen Augenblick zu lange darauf. Das genügte dem Terraner, um seine Waffe zu greifen und einen gezielten Schuss auf den Perpet-Regenten abzugeben.

Auf einen bloßen Gedanken hin schaltete sich Sin-Toraghus Abwehrschirm ein.

Die energetische Gewalt, die auf ihn eindrosch, zerplatzte an seinem Schutzschirm und wurde an den Seiten abgeleitet.

Sin-Toraghu ignorierte sie, ignorierte den Großadministrator. Er hatte gesehen, welches Biest in dieser Schwärze hauste. Ein bis zwei Herzschläge lang erwog er einen Rückzug.

Dann entschied er sich, weiter auf die eigene Stärke zu vertrauen - und sich beiden Gegnern zu widmen.

Der Regent musste unbedingt ausharren. Wer wollte schon verpassen, wie ein Perry Rhodan gefressen wurde?
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Gefahr!

Es war mehr als nur Instinkt, was Rhodan diesen Impuls sandte - aber das Gefühl der Bedrohung schien sich nicht auf den Magadonen zu beziehen! Nicht auf diesen fatal unscheinbar wirkenden Humanoiden, dessen herausragendste äußeren Merkmale der Stirnreif, der sein oberes Schädeldrittel umspannte, und die zwei spitz zulaufenden Kinntentakel waren.

Nein, die ganze Umgebung strahlte Gefahr aus.

Dass Rhodan spontan an Speckmoos hatte denken müssen, kam nicht von ungefähr. Denn das, was Wände, Boden, Decke ...

einfach alles . phosphoreszierend überzog, ähnelte entfernt den Gewächsen, die er mit einem dunklen Kapitel der Vergangenheit verband: Mechanica ... die dortigen echsenartigen Ro-botiker .

Er weigerte sich, die Erinnerung zu akzeptieren. Er weigerte sich, sie weiter ausufern und sich noch länger ablenken zu lassen.

Vor ihm stand der Feind!

Vor ihm stand ein Magadone mit superstarken Psi-Kräften, und gerade hatte Rhodans Schuss den Schutzschirm des Regenten der Energie nur kurz aufleuchten lassen - mehr hatte seine Waffe nicht auszurichten vermocht.

Rhodan war nicht bereit, deshalb schon den Strahler ins Korn zu werfen. Wenn ein Treffer einen Schutzschirm nicht knacken konnte, hieß das noch lange nicht, dass konzentrierter Punktbeschuss über längere Dauer ebenfalls scheitern musste.

Mit dem Daumen brachte er den Wählschalter der Waffe in die gewünschte Position. Ein tiefes Summen signalisierte, dass sich der Strahler neu einjustierte.

Das Ziel anvisieren .

Schuss!, erteilte er sich stumm den Feuerbefehl.

Und verriss.

Weder traf der Schuss den Schirm des Magadonen, noch ging er auch nur grob in seine Richtung. Etwas hatte Rhodans Unterarm getroffen und zur Seite gefegt, wie der Schlag einer unsichtbaren Hand.

Der Schuss traf irgendwo ins Moos und ließ es sekundenlang aufflammen; zurück blieb eine verkohlte, lichtlose Stelle, die wie ein Loch in dieser unterirdischen Kulisse klaffte.

Und irgendjemand, irgendetwas schrie auf. Aus tausend Kehlen.

Der entsetzliche Laut brach so schnell ab, wie er aufgeklungen war, doch er schwang nach! Rhodan krümmte sich und

wollte sich zu Boden sacken lassen. Mit eiserner Willensanstrengung hielt er sich auf den Beinen.

Er kam nicht dazu, den Ursprung dieses fast buchstäblich nervenzerfetzenden Schreis zu ergründen.

Ein weiterer Schlag traf ihn, diesmal wie von der Hand eines Titanen. Der Treffer warf ihn um. Rhodan wurde nach hinten fortgeschleudert, tiefer hinein in die gewaltige Kaverne.

Hart schlug er auf. Die moosartige Substanz dämpfte seinen Aufprall kaum ab. Im Gegenteil hatte er den Eindruck, als würde sie in genau diesem Moment und an genau dieser Stelle dünner - als versuche sie, ihm auszuweichen!

Unsinn!, dachte er.

Andererseits hatte er schon ganz andere Dinge als Tatsachen kennengelernt, die er irgendwann einmal als Unsinn abgetan hätte.

Rhodan rappelte sich auf. Seine Lungenflügel fühlten sich an, als wären sie ausgewrungen worden. Er blickte zu Boden und in das schleimige Flechtengewächs hinein, das stellenweise so dicht und dick war, dass der Fels darunter nicht einmal mehr zu erahnen war.

An dieser Stelle bildete es außerdem eine knotenartige Verdickung aus, annähernd so groß wie ein Kinderkopf.

Und wie eingewoben steckte darin ... ein Kinderkopf?

Nein, kein Kind.

Aber ein Kopf, ein Gesicht.

Eine hässliche Fratze glotzte Rhodan aus dem geschwulstähnlichen, durchscheinenden Gebilde entgegen. Kaulquappenartig, mit riesigen schwarzen, wie tot wirkenden Augen. Und einem breiten Maul voller Zähne, die einem Piranha zur Ehre gereicht hätten.

Unwillkürlich zuckte Rhodan zurück. Er hatte schon vieles in seinem Leben gesehen; aber das schützte ihn nicht vor natürlichen Reflexen. Und manchmal war es gut, nicht nur Terraner geworden, sondern auch Mensch geblieben zu sein.

Das froschhafte Gesicht verschwand für einen Augenblick, abgelöst von einem anderen Bild. Wie in einem trüben Spiegel sah Rhodan den Regenten, der sich ihm ein ganzes Stück genähert hatte.

Diesmal versuchte der Großadministrator nicht, auf seinen Gegner zu schießen. Stattdessen jagte er einen Schuss nach oben, der Höhlendecke entgegen.

Das Deckenstück platzte unter dem Treffer der Energiewaffe auseinander. Staub erfüllte die Luft, und Trümmer regneten auf den Regenten hinab. Sie prallten von seinem Schirm ab.

Rhodans Hoffnung erfüllte sich nicht: Der indirekte Angriff lenkte den Magadonen kaum ab. Sin-Toraghu konzentrierte sich weiterhin auf die Aufrechterhaltung seines Schirmfelds.

Verflucht, die Psi-Kräfte dieses Kerls sind enorm! Ihre Stärke kam Rhodan beinahe widernatürlich vor - wenn man diesen Begriff im Zusammenhang mit derlei Fähigkeiten überhaupt gebrauchen konnte.

Wieder ertönte ein Aufschrei, diesmal kam er ganz aus Rhodans Nähe.

Reflexartig drehte er den Kopf. Sein Blick fiel auf die abstoßende Fratze im kugelartigen Schleimkokon. Beziehungsweise auf das, was davon noch übrig war .

Einer der vom Schutzschirm des Magadonen abgeprallten Felsbrocken hatte - zufällig? - den seltsamen Schädel getroffen. Und ihn zermalmt.

Ein widerlicher Anblick, noch übler als zuvor.

Doch die Gefahr war nicht gebannt. Eine erdbebenartige Erschütterung riss Rhodan fast von den Beinen. Alles um ihn wackelte plötzlich - oder war er wieder einem der perfiden Psi-Angriffe ausgesetzt? Er konnte es nicht sicher sagen, allerdings sprach das Knirschen im Fels dagegen, wies eher auf ein echtes Beben hin, vielleicht ausgelöst von einer gewaltigen Explosion. Wer oder was sie gezündet hatte, war dabei nebensächlich - noch.

Fakt war: Sogar sein Blick schien unter der Erschütterung zu vibrieren. Die Konturen seiner Umgebung kamen ihm für die Sekunden, die das Phänomen währte, verzehnfacht vor. Dazu kam ein Geräusch, das ihm fast das Blut in den Adern gerinnen ließ, so durchdringend war es. So nervenzerreißend in seiner animalischen Wut und seiner Qual!

Mit Mühe behielt Rhodan das Gleichgewicht. Schnell wandte er sich um. Was er hörte, war nichts anderes als ein weiterer Schrei, nur anders diesmal als beim Zerplatzen der Froschfratze. Ein Röhren und Brüllen wie von einem größeren, einem noch .

Sein Blick fiel auf das Wesen, das sich da so gebärdete. Es schien außer sich vor Schmerz und Zorn - oder von beidem. Es war .

... wunderschön.

Bleich und fahl leuchtete es, wie etwas Überirdisches. Wie eine geisterhafte Erscheinung, wie Ektoplasma . oder etwas, das ähnlich fragil, ähnlich filigran war.

Eine ruhelose Seele. Rhodan erinnerte sich plötzlich an die längst überholte Vorstellung, die noch wenige Jahrhunderte zuvor auf der guten alten Erde weit verbreitet gewesen war. Als noch nicht der Planet Terra daraus geworden, noch keine Kontakte zu den Spezies ferner Welten geknüpft und tiefere medizinische Einblicke gelungen waren.

Das Wesen vor ihm war in das moosartige Geflecht verstrickt, das den Fels überzog. Nein, es war ein Bestandteil all dessen, was sich hier unten erstreckte, so weit das Auge reichte!

Es war nicht einmal entfernt humanoid, sondern wirkte eher wie der Bewuchs eines unterseeischen Korallenriffs; einzig das Wasser fehlte. Seine haarfeinen Ärmchen, die er zunächst für moosähnliche Polster gehalten hatte, waren erst auf den zweiten Blick als polypenartige Fäden erkennbar. Eine gewaltige Ballung hatte sich wenige Meter vor Rhodan aus der Wand »ge-

beult«. Es sah aus, als spanne sich der Bewuchs dort. Als versuche sich etwas, das davon eingesponnen war, daraus zu befreien, von innen dagegenzudrücken - mit dem alleinigen Ziel, das Gespinst zum Bersten zu bringen.

Aber Rhodan relativierte auch diese Vermutung. Es war anders. Was da geschrien hatte - womit eigentlich? -, was da tobte und zuckte, schien das filigrane, polypenartige Gewebe selbst zu sein.

Schönheit ist vergänglich. Und sie verging in diesem Moment -vor Rhodans Augen.

Weil sich das Gespinst ihm - und dem Magadonen! - nun entgegenstülpte, nach ihnen griff!

Ja, was dachtest du denn? Rhodan schimpfte sich einen Narren. Litt er etwa immer noch unter den Nachwirkungen des Psi-Schlags, die er eigentlich abgeschüttelt zu haben glaubte? Natürlich ist es ein Angriff! Du hast jetzt zwei Todfeinde - einer hübscher als der andere!

Den Sarkasmus hätte er sich sparen können. Zumal sich sein ursprünglicher Gegner gerade wieder in Erinnerung brachte.

Aber anders, als von Rhodan erwartet. Die Attacke des Regenten der Energie galt nicht ihm, sondern dem Ding am Fels.

Scharfe Psi-Klingen hieben mit Brachialgewalt Wunden in den phosphoreszierenden Belag, näherten sich dabei mehr und mehr der »Ausbeulung«, die dadurch noch stärker angestachelt zu werden schien. Sich noch weiter von der Felswand löste ...

... und dann nicht dem Peiniger - den sie wahrscheinlich nicht einmal als Quell ihrer Qual erkennen konnte - entgegenschnellte, sondern .

... dem Mann, der gerade begonnen hatte, Mitleid für die geschundene Lebensform zu empfinden.
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Da war etwas, so alt wie die Wurzeln seiner selbst. Da war ... Erinnerung. An Wesen wie jenes, das in sein Nest eingedrungen war. An Wesen, die schreckliches Leid über es gebracht hatten. Es, das Alte. Das Vergessene. Das sich aus sich selbst Erneuernde. Das Ewige?

Was war mit seinem Traum? Schon das schwache Fremdlicht, das zu ihm drang und über seine immense Haut strich, bereitete Unbehagen. Jenes Licht war krank, machte krank. Jenes Licht schürte Erinnerungen, die noch älter als die Qual waren ... als das Verbrechen ... die Verfolgung ... die Flucht, die schließlich hier geendet hatte.

Das ewig Träumende produzierte sein eigenes Licht in der Finsternis. Licht, das nicht weh tat, das keine beklemmenden, längst verschüttet geglaubten Bilder weckte.

Es war autark. Es brauchte und wollte nicht die Welt, die jenseits seiner Zuflucht lag. Hier unten in der Tiefe war alles, was es brauchte, was es liebte. Hier, umschmeichelt vom eigenen Schimmer, war Nahrung im Überfluss. Luft und wohlige Abgeschiedenheit.

Sein Denken war Gefühl, und sein Gefühl war Denken.

Alles war so perfekt ...

... gewesen.

Bis die Störenfriede kamen. Bis der Eine kam, der so alt war wie die Bilder, die das ewig Träumende, das nun aus seinem Schlaf Geschreckte, in sich trug.

Bilder von einst. Uralt. Erschütternd in ihrer Klarheit. Zermalmend in ihrer Kraft.

Bilder, die sogleich mehr wurden als Erinnerung. Weil die Vergangenheit die Gegenwart einholte wie der Strom fahlen Blutes, der in diesem Moment von einer Stelle an den steilen Flanken des Nests hinab ran.

Der Verlustschmerz war ein anderer, als die Eindringlinge ihn kennen mochten. Nichtsdestotrotz verwandelte der Schmerz,

verwandelte die Wut das Idyll des Nests in das, was es auch sein konnte - wenn es sich bedroht sah. Seinen ewig fahlen Traum. Seine nackte Existenz.

Und aus Angst, aus Sorge und dem Unvermögen zu verstehen, was die Störer wollten, was sie hierher verschlagen hatte, wurde blindes Agieren. Ohrenbetäubendes Schreien.

Und erbarmungsloses Zuschlagen.

Die Verteidigung des Nests hatte Vorrang. Erst mussten die Eindringlinge beseitigt, dann der alte Zustand wiederhergestellt werden.

Die Ruhe. Die Stille. Der Grabesfrieden.

Der Preis dafür war einerlei - es musste geschehen.

Jetzt!
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Perry Rhodan sah den gespinstartigen Körper auseinanderfächern. Bevor er auch nur zur geringsten Abwehrreaktion fähig war, hatte ihn einer der fadenartigen Bestandteile der Kreatur auch schon getroffen ... und den Hightech-Schutzanzug terrani-scher Fertigung wie Seidenpapier zerschnitten.

Quer über die Brust zog sich ein schmerzhafter Riss; eine Wunde, die Rhodan ohne die beruhigenden und heilenden Impulse des Zellaktivators deutlich mehr geschwächt hätte. Dennoch wurde ihm kurz schwarz vor Augen.

Der triumphale Schrei des Magadonen lotste ihn wieder ins Bewusstsein zurück.

Und plötzlich verstand er: Der Magadone hatte die Kreatur nur drangsaliert, um sie zum Angriff auf den Großadministrator zu provozieren.

Der Plan schien aufzugehen.

Noch immer hatte Rhodan keine Ahnung, wessen Ruhe sie hier unten störten. Ganz im Gegensatz zum Regenten der Energie.

Nicht genug damit, dass Sin-Toraghu ihm das Wesen auf den Hals hetzte - er servierte Rhodan auf dem Silbertablett! Mit einem Mal spürte der Terraner, wie Psi-Kräfte ein Netz um ihn webten, ein Fesselfeld, in dem er nicht einmal mehr den Auslöser seines Strahlers berühren konnte.

Das Gespinst kam über ihn wie Nebel, der mit rasiermesserscharfen, glühenden Drähten durchzogen war. Jeder Draht sengte sich durch den Anzug und in die Haut darunter.

Rhodan schrie. Das zumindest erlaubte ihm der Magadone. Vielleicht wollte er sich daran ergötzen, brauchte eine Reaktion des Terraners, die ihm das Ausmaß der eigenen Psi-Macht vorführte.

Vielleicht wollte er aber auch nur wissen, wie ein Mensch starb. Denn sterben würde er, darüber war sich Rhodan im Klaren. Zellaktivator oder nicht, die Menge der Verletzungen überstieg bald das Maß, welches er ertragen konnte.

Und vor allem setzten ihm diese entsetzlichen Schmerzen zu. Ein Gefühl, als würde ihm Säure in sämtliche Adern injiziert. Sie machten seine Psyche mürbe, bis sie irgendwann zerbrach.

Falls der Regent der Energie auf ein Schauspiel aus war, kam er jedenfalls voll auf seine Kosten!

27. März 2166 n. Chr. Unter Magadu

Es waren keine siebzehn. Es waren viel mehr.

Gucky schätzte die Zahl der Höhlenbewohner auf mindestens fünfzig bis sechzig. Umso rätselhafter wurde dadurch die Bedeutung der Zahl, mit der Louma seinen Namen schmückte. Intuitiv hatte der Ilt angenommen, sie bezöge sich auf die Zahl der Sippenangehörigen. Doch das schien nicht der Fall zu sein.

Ohne Hast ließ er die veränderte Kulisse auf sich einwirken. Er war unendlich froh, der Mutantenfalle entronnen zu sein, die

nicht nur die Entfaltung jedweder paranormaler Fähigkeit verhindert, sondern der Psyche generell zugesetzt hatte. Seiner zumindest. Die Magadu hingegen schienen davon nicht im Mindesten betroffen.

Ohne Louma von den Siebzehn (bei Tramp, worauf bezog sich das?) wäre er der Falle nicht entkommen. Louma war sein Retter, dessen wurde sich Gucky immer bewusster.

Er nickte dem Magadu zu und beäugte einmal mehr die sonderbaren Kristalleinschlüsse in seiner Haut. Sie ähnelten der Spange, mit der Louma sein aus feinem Stoff gewebtes Kapuzencape vor der Brust zusammenhielt. Die Spange stellte eine flammende Sonne dar. Ihre Fassung war aus Silber- und Goldlegierungen hergestellt, während die Sonne selbst von einem roten Kristall verkörpert wurde.

Unweit des Eingangs kauerten etwa zehn kahlköpfige Magadu am Boden. Sie gingen handwerklichen Tätigkeiten nach, doch der Blick ihrer orangegelben Augen war starr ins Nichts gerichtet. Sie wirkten wie in Trance, die senkrechten schwarzen Schlitzpupillen wie aufgemalt.

Louma merkte, was Gucky beschäftigte. »Der Nebel birgt nichts Gutes. Wir haben entschieden, ihm zu verbieten, die Höhle zu betreten.«

»Er scheint euch aber doch gar nichts auszumachen«, warf Gucky ein, während er den Blick bereits wieder schweifen ließ. Seine Nase erschnupperte einen süßen, schweren, zugleich aber auch erfrischenden Duft, und automatisch suchte er nach dessen Ursprung.

»Wir gestatten ihm nicht, uns zu schaden«, sagte Louma schlicht.

Gucky hatte gehört, dass die Magadu über bescheidene Psi-Talente unterschiedlichster Ausprägung verfügten. Vermutlich schlossen sich mehrere von ihnen zusammen, um einen Block zu bilden, mit dem sie ihre Wohnhöhle schützten.

Wie lange taten sie das schon? Und wie oft mussten sie sich abwechseln, um diese Leistung dauerhaft zu vollbringen?

Die Fragen wollten kein Ende nehmen, es wurden immer mehr.

Noch während er damit haderte, fand sein Blick die Quelle der Düfte.

Ein Beet voller Blumen, die in allen Farben schillerten. Keine sah wie die andere aus. Es gab dünne und dicke, solche, die fast so hoch aufragten wie Gucky groß - oder klein - war, und andere, die ihm nicht einmal bis zu den Knien reichten.

Verwunderlicher als die Blütenpracht, die hier fernab jeglichen Sonnenlichts gedieh, war die junge Magadu, die inmitten des Beetes saß und mit den Pflanzen ... sprach?

Gucky hörte kein Wort, aber er sah die Bewegung des lippenlosen Mundes. Die Magadu war so sehr in ihr Tun vertieft, dass es den Anschein erweckte, als habe sie als Einzige das Erscheinen des Fremden nicht bemerkt.

»Das ist Sian .«, begann Louma.

». von den Siebzehn?«, fiel ihm Gucky ins Wort.

»Noch ist sie von den Siebzehn«, bestätigte der Magadu.

»Noch? Was meinst du damit?«

»Sie ist meine Tochter. Sie spricht mit den Magar-Blumen, ihre Hände locken sie aus der Erde. Es wurde beschlossen, Sian bald zu einem Sippenwechsel aufzufordern. Sie weiß es, und seit sie es weiß, widmet sie sich den Blumen noch inniger. Als wollte sie etwas hinterlassen, das uns immer an sie erinnert.«

Gucky fand Loumas Worte merkwürdig. Einmal mehr führten sie ihm vor Augen, wie wenig er über das Gemeinwesen dieser Welt und ihrer Bewohner wusste. Er löste den Blick von Sian und den Blumen, deren betörender Duft niemandem sonst Aufmerksamkeit wert zu sein schien, und starrte stattdessen Louma an. »Ich wusste nicht, dass du .«

»Trotz ihrer Jugend ist sie bereits eine große Philosophin. Sie hat meine Sicht auf viele Dinge des Lebens verändert.«

»Eine Tochter, die weiser als ihr Vater ist?« Gucky bemühte sich um einen neutralen Klang seiner Stimme.

Louma ging nicht darauf ein. Er zeigte in eine dem Beet entgegengesetzte Richtung, von wo sich eine weitere Gestalt näherte. Sie war zierlich wie Sian und anhand des Haupthaars, das nur weibliche Magadu hatten, unschwer als Frau zu erkennen, wirkte jedoch älter und in sich ruhend.

Auch sie befleißigte sich einer Gangart, die auf den ersten Blick unbeholfen und ruckartig wirkte. Erst wenn das Auge eines Nicht-Magadu sich daran gewöhnt hatte, erschloss sich ihm die darin verborgen liegende gravitätische Eleganz.

»Raaze, mein Weibchen«, stellte Louma sie vor; jedenfalls nannte er sie im Arkonidischen »Weibchen«. Der Begriff aus seiner eigenen Sprache - »Reg«, wenn Gucky sich recht erinnerte - war damit vielleicht nur annähernd übersetzt.

Der Magadu zeigte auf seinen Gast. »Gucky von den Ilt.«

Raaze begrüßte ihn mit einer Geste ihrer Hände und einer Kopfbewegung, ähnlich wie Louma draußen in der Schlucht. Der Mausbiber versuchte die Bewegung nachzuahmen, was ihm jedoch nicht ganz gelang - jedenfalls schloss er das aus dem herzlichen Lächeln im Gesicht der Magadu.

Ihm selbst war nicht zum Lachen zumute. Je länger er in der Höhle weilte, dem Psi-Nebel entkommen und nun sicher vor seinem die Sinne verwirrenden Einfluss, desto mehr klärten sich Guckys Gedanken. Eine Art Aufräumaktion fand in seinem Kopf statt, die Platz schuf für neue, logische Überlegungen. Und für Sorge um seine Freunde und Gefährten: Perry Rhodan, Tako Kakuta und Wuriu Sengu, Dr. Jiang Zhou, der Ara-Mediker Noarto ...

Sie alle irrten vermutlich noch durch den Nebel, der selbst zwar nur den Mutanten zu schaffen machte - aber wer wusste

zu sagen, ob sich darin nicht noch andere, tödliche Bedrohlichkeiten verbargen? Immerhin waren sie auf dem Weg zu jener mysteriösen Brutkammer, die weiß der Orgh was für Geheimnisse und Gefahren barg.

Dann war da noch Sin-Toraghu, dieser ominöse »Regent der Energie«, dessen Gedanken und Erinnerungen im Nebel auf Gucky zugeflogen waren wie Insekten aufs Licht.

Die Zeit drängte, und der Ilt wollte nicht mehr davon ungenutzt verstreichen lassen.

»Kennt ihr einen, der sich Sin-Toraghu nennt?«, fragte er rundheraus.

Ein Donnerschlag hätte keine geringere Wirkung gehabt.

Alles erstarrte, niemand rührte sich mehr.

Und der bloße Name des Regenten der Energie war genug, selbst Sian den Zauber ihrer Blumen vergessen und den Kopf auf dem langen, sehnigen Hals drehen zu lassen.
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Sin-Toraghu konnte sich nicht sattsehen, kostete von Rhodans Empfindungen, analysierte sie, erforschte sie. Sein wissenschaftliches Interesse war unter seinesgleichen bekannt; es bestimmte auch jetzt sein Tun und Denken.

Und es wurde ihm zum Verhängnis.

Weil er alle Konzentration auf den Todeskampf des Terraners fokussierte, bemerkte er nicht, was um ihn geschah. Er vergaß, dass die Kreatur, die hier hauste und alles für sich beanspruchte, Legion war!

An mehr als nur einer Stelle bildeten sich in dem scheinbaren Bewuchs des Felsens neue Verdickungen. Beulen, die anschwollen, sich lösten und platzten.

Auch dem Lux-Parnarx, diesem unglaublichen, halb vergessenen Resultat früher Experimente, schien bewusst, dass von

Rhodan kaum noch eine Gefahr ausgehen konnte. Er war so gut wie tot. Eine Bedrohung konnte jetzt nur noch Sin-Toraghu darstellen. Und der beugte die Kreatur vor.

Indem sie ihn anfiel, wie sie sich eben erst über Rhodan hergemacht und ihn bezwungen hatte.

Der Schutzschirm des Magadonen hatte der Macht des uralten Feindes nichts entgegenzusetzen!

Jahrtausende des Miteinanderlebens und -kämpfens hatten der Kreatur Wege gezeigt, diesen Schutz zu umgehen, ihn zu unterwandern, aufzubrechen, auszulöschen.

Das hatte Sin-Toraghu nicht gewusst. Persönlich hatte er nie mit einem dieser Wesen zu tun gehabt. Er kannte ihre Art aus Erzählungen und Aufzeichnungen. Aber nie hatte ihm jemand erzählt, nirgends stand verzeichnet, dass ein Regent selbst hinter seinem Schutzschirm nicht sicher vor ihr war.

Das Gespinst traf ihn, die Fäden berührten ihn, schnitten durch seine hellbraune Haut und ins Fleisch.

Der Schmerz war ungeheuerlich.

Und er gleicht dem des Terraners, erkannte Sin-Toraghu fast verwundert. Wer hätte gedacht, dass sie einander, in dieser Hinsicht zumindest, so ähnlich waren?

Dann verbrannte auch dieser Gedanke im Inferno der Schmerzen, das den Regenten zu verzehren drohte.
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Der Druck, der ihn einhüllte wie eine zu klein bemessene Rüstung, ließ ein wenig nach. Rhodan nutzte die winzige Chance sofort.

Er schoss. Irgendwohin. Auf irgendetwas. Schließlich war diese Kreatur überall, somit musste jeder Schuss sie treffen. Egal, wohin er ging.

Für einen Augenblick ließ das Wesen tatsächlich von ihm ab.

Lange genug, um zu erkennen, dass Sin-Toraghu den Bogen überspannt und die Gefahr vielleicht unterschätzt hatte. Das Wesen nahm sich des Perpet-Regenten an, wie es Rhodan schon zugesetzt hatte.

Und es ist durch nichts aufzuhalten!

Eine weitere Chance, und Rhodan ergriff auch sie.

Sein Schuss ging ungefähr in die Richtung, in welcher der Regent um sein Leben rang. Er traf ihn nicht, streifte ihn nur. Aber das reichte, um den Magadonen zu verletzen.

Die Verletzung verheilte. Sie verschwand wie die Wunden, die das Wesen ihm beibrachte. Rhodan fühlte sich unweigerlich an die Wirkungsweise seines Zellaktivators erinnert. War es möglich, dass der Magadone .?

Nein.

Das war nicht möglich. Nach allem, was Rhodan wusste, konnte es nicht sein.

Aber was ließ den Regenten dann ebenso schnell wieder genesen, wie er verletzt wurde?

Rhodan hatte aus eigener Erfahrung gelernt, dass es für alles im Universum eine Erklärung gab - was die Existenz von Wundern nicht ausschloss, sondern für ihn nur eine Korrektur der Begriffsdefinition bedeutete. Sonst hätte er in diesem Moment ganz ernsthaft an Zauberei geglaubt. Bis er es sah!
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Der Eine, der Alte, der Fünfäugige blutete wie der andere Ruhestörer. Und er heilte wie jener.

Im Falle des Fünfäugigen wusste das Vergessene, das Ewige, das Wesen jedoch, warum er heilte, was ihn heilte.

Die Augen ... eines davon.

Welches?

Ah!

Ein Teil des Gespinsts, mit dem die Kreatur den Kahlhäupti-gen, den Kinngespaltenen zu umhüllen, zu zerschneiden und auszupressen suchte, ballte sich zusammen. Die haarfeinen Fäden verflochten sich zu Strängen, bis sie etwas wie eine viel-fingrige Hand bildeten. Und diese Finger griffen nach dem Roten!

Einer der Finger berührte es, bohrte sich hinein - und wollte dem Fünfäugigen dieses Auge aus dem Schädel reißen!
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Rhodan sah, wie die Wunden des Magadonen auf einmal langsamer verheilten und heftiger bluteten - unmittelbar nachdem das Wesen sich einem der Steine gewidmet hatte, die der Regent in seinem Stirnreif trug.

Etwas wie ein ektoplasmischer Knochenfinger hatte sich in den roten Stein gesenkt.

Rhodan überlegte nicht. Er handelte. Nun wusste er, wie dem Magadonen beizukommen war.

Obwohl das Wesen ihn nach wie vor malträtierte und der Schmerz unverändert in ihm kochte, konzentrierte Rhodan sich ganz auf die Strahlwaffe in seiner Hand. Es bedurfte fast übermenschlicher Anstrengung, um die Höllenqual zu überwinden; zu ignorieren war sie nicht. Aber er musste es nur für zwei, vielleicht drei Sekunden schaffen.

Es wurden die drei längsten Sekunden in über 200 Jahren.

Der Terraner justierte den Strahler, zielte genau. Löste aus.

Und ... fluchte.
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Sin-Toraghu erstarrte vor Entsetzen.

Das Biest hatte den roten Hellquarz beschädigt! Ob permanent

oder nur vorübergehend, war im Moment nicht von Belang. Unter Umständen würde es gar keine Rolle mehr spielen.

Denn auch Perry Rhodan hatte erkannt, was die Stunde geschlagen hatte. Dass Sin-Toraghu jetzt auszuschalten, zu töten war. Er brauchte nur schnell genug zu sein.

Und er wäre schnell genug gewesen, hätte seinem Ruf einmal mehr Ehre gemacht - wenn der Perpet-Regent nicht noch schneller reagiert und den Terraner ausgebremst hätte.

Es gelang ihm nicht, Rhodans Schuss zu stoppen. Aber mittels eines wilden Gedankens verringerte er die Energieleistung der Strahlwaffe so weit, dass der Schuss verpuffte, kaum dass er ausgelöst worden war.

Unterdessen zog die Kreatur ihren nebelhaften Finger aus dem roten Hellquarz und setzte zum Stoß auf einen der anderen an.

Sin-Toraghu wusste, wann eine Situation aussichtslos war. Diese war es, jetzt!

Doch er floh nicht, sondern zog sich nur zurück.

Damit die Kreatur sich ganz Perry Rhodan widmen konnte.
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Als die Ladung Rhodans Handstrahler verließ, löste sein Ziel sich auf. Die charakteristischen Umrisse des Humanoiden mit den Kinntentakeln verblassten schneller, als die todbringende Energie ihn erreichen konnte.

Von einem Moment zum anderen war der Magadone weg . und der ihm zugedachte Schuss zerschmolz nun weiteres Gewebe der hier beheimateten Lebensform.

Der Schuldige war fort, hatte sich ohne sichtliche Anstrengung einer seiner Psi-Kräfte bedient, um dem Drama den Rücken zu kehren und den einen seiner Gegner einfach dem anderen zu überlassen - damit dieser vollendete, was ihm selbst nicht gelungen war!

Es mochte absonderlich sein, aber gerade aus diesem Versagen des Magadonen schöpfte Rhodan noch einmal Kraft.

Noch immer zehrten die Verletzungen an ihm, trotz seines Zellaktivators war er bald am Ende seiner Leistungsfähigkeit angelangt. Fast schien es, als gelinge es dem korallenartigen Geschöpf, mit seinen Polypen mehr als nur simple Schnitte zuzufügen.

Kann ich daran überhaupt noch zweifeln? Ich habe doch gesehen, wie es dem Regenten zusetzte, als sich einer seiner Fäden in diesen roten Stein bohrte! Der Magadone hat nicht mit dieser Entwicklung gerechnet. Ich glaube mehr denn je, dass er dieses Ding kennt! Dass er sich dennoch sicher wähnte, bis ... ja, bis es ihn eines Besseren belehrte!

Das Ding.

Das Schaurig-Schöne.

Das Grausam-Konsequente, das in diesem Moment den einzig logischen Schritt vollzog. Es kompensierte seine Enttäuschung über das Entkommen des einen Opfers mit dem rigorosen Angriff auf das andere. Auf ihn.

Rhodan schaltete seinen Strahler auf breiteste Streuung. Gebündelter, hoch konzentrierter Beschuss konnte ihn nicht mehr retten. Selbst großflächiges Feuer würde die Wut des Höhlenbewohners nur steigern, nicht aber ersticken.

Wenn ich jetzt schieße, wird es mich dafür noch bitterer büßen lassen.

Das Wesen war viel größer, als er ursprünglich angenommen hatte. Es schien endlos - und verfügte damit über schier unbegrenzte Ressourcen, die es dem Terraner entgegenwerfen konnte.

Was ihn vorhin verwundet hatte, war offenbar nicht das, was hier hauste und sich bedroht sah. Vielmehr hatte es den Anschein, als wäre Rhodans Gegner kein einzelner Auswuchs oder eine einzelne Verdickung im Bewuchs . sondern der Bewuchs in seiner Gesamtheit!

Und die zermalmte Froschfratze mochte ... Rhodan schauderte. Er zögerte, den Gedanken zu Ende zu führen, während sein Blick all den Strängen und wurzelartigen Bestandteilen des Wesens folgte, die sich durch Löcher und Schächte im Fels offenbar weit in die Kruste des Planeten gewühlt hatten. Wie weit, ließ sich nicht einmal erahnen.

Für einen Moment überkam - und lähmte - ihn die Vorstellung eines den Planeten umspannenden Organismus, der die steinernen Adern einer ganzen Welt durchzog. Der es sich keinesfalls gefallen ließ, wenn von oben etwas zu ihm herabkam und die Stille seines Reiches störte.

Was wohl geschah, wenn es eines Tages beim Abbau von Erzen oder anderen Rohstoffen genau dazu käme? Wenn dieses Wesen aufgestört wurde?

Rhodan wünschte sich, er könnte die Bewohner Sepzims warnen. Sin-Toraghu würde das gewiss nicht tun.

Und um den Terraner kümmerte sich jetzt der Organismus, dessen teils haarfeine Stränge ihm von allen Seiten gleichzeitig entgegenzüngelten.

Rhodan hatte die Wahl. Er konnte mit letzter Kraft feuern. Aber irgendwie schien ihm das inzwischen sinnlos. Innerlich stand er fast auf der Seite des »Monsters«.

Musste er wirklich etwas töten, das nur seinen Lebensraum verteidigte?
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Sian verließ die Höhlen kaum. Die Höhlen waren Heimat, boten Schutz und Wärme. Und mit dem Fremden war noch ein wenig mehr Wärme hereingekommen.

Gucky mochte es anders empfunden haben, aber Sian hatte seine Ankunft sehr wohl registriert. Hatte gespürt, dass er ein Freund war. Auf eine Weise vertraut, die nichts damit zu tun

hatte, einander schon lange zu kennen oder von derselben Sippe zu sein.

Um das zu erkennen, brauchte sie kein Mann zu sein, der durch die Hellquarze in seinem Kopf mehr sah als eine Frau. Dazu genügten gesunder Magadu-Verstand und die Denkart und Lebensanschauung ihres Volkes.

Dennoch war Guckys Anblick ungewöhnlich für sie: gerade einmal halb so groß wie ein Magadu, die abstehenden Ohren im Gegenzug fast so groß wie der Kopf. Keine Haut, sondern Pelz, rötlich braun und so seidig schimmernd, dass man automatisch mit der Hand darüberstreichen wollte. Ob er sich wirklich so anfühlte, wie sie es sich vorstellte?

Neugierig war Sian also durchaus auf den Gast, diesen Gucky von den Ilt. Aber im Gegensatz zu den anderen ringsum gab Sian ihrer Neugier nicht die Zügel. Das tat sie nie, und sie machte sich auch nie auf, die Welt draußen zu entdecken.

Wer geduldig ausharrt, den sucht alles Neue auf, bis es nur noch Altes gibt.

So lautete Sians Leitspruch, sehr zum Leidwesen ihres Vaters. Louma zog es oft hinaus, um die Welt mit allen Sinnen unmittelbar zu erfahren und so eins mit ihr zu sein, wie er es mit der Sippe war. Der Sippe, die zu verlassen man Sian ersucht hatte, um in eine von höherer Wertigkeit - und damit kleinerer Zahl -zu wechseln, die dem Einen näher war.

Diese Ehre wurde nicht jedem gewährt; man schlug sie nicht aus, auch wenn sie wehe Herzen zurückließ. Weil jedem Angehörigen der Geehrten zumute war, als werde ihm mit roher Gewalt ein Teil seiner selbst entrissen - sie alle waren ein Teil voneinander, waren eins.

Plötzlich fuhr ein Name in Sians Gedanken, hart wie ein Hammerschlag: Sin-Toraghu!

Sie kannte ihn von ihrem Vater und wusste, dass er ihn fürchtete. Dass er, der diesen Namen führte, das Einssein der Sippe

gefährden konnte: durch seine Gegenwart ebenso sehr wie durch seine Vergangenheit und Zukunft.

So hatte Louma es ausgedrückt, und Sian hatte es verstanden.

Die Männer, die sein Auftauchen bemerkt hatten, nannten ihn nicht so. Sie sprachen nur vom »Schrecklichen«, der Einzug gehalten hatte in das Heiligtum der Vorzeit, und jeder Magadu ahnte die Gefahr, die von dieser neuen Situation ausgehen konnte. Zwar wusste keiner sie exakt zu benennen, aber sie war da, daran ließen die Kräfte hinter den Hellquarzen keinen Zweifel.

Auch die Frauen und Mädchen, die selbst zwar nicht über Quarze und die damit einhergehenden Fähigkeiten verfügten, waren sich dessen bewusst. Die Männer hatten ihnen alles erzählt über das, was sie innerlich sahen und spürten. Einigkeit war unter den Magadu oberstes Gebot und beide Geschlechter vollkommen gleichberechtigt.

Mit ganzer Aufmerksamkeit folgte Sian dem Gespräch zwischen ihrem Vater und dem freundlichen Fremden. Gucky schien ebenfalls zu verstehen, dass Sin-Toraghu den Magadu kein Unbekannter war.

»Ihr kennt ihn also.« Er fragte nicht, er stellte fest.

»Wir waren es, die ihn dir vorstellten«, präzisierte Sians Vater.

Gucky stutzte, sein Gesicht nahm einen noch eigenartigeren Ausdruck an. »Zur Warnung«, sagte Louma.
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Zur Warnung ...

Gucky ließ die Behauptung des Magadu auf sich wirken. Er hatte keinen Grund, sie infrage zu stellen. Nach einer kleinen Weile kam ihm ein Verdacht.

»Steckt ihr etwa hinter den ... Stimmen, die ich im Nebel wispern hörte?«

»Es waren Gedanken«, bestätigte Raaze indirekt. »Seine Gedanken, die wir vor langem schon auffingen, konservierten und seither all denen schicken, die sich in den Todesnebel verirren.«

Dass man Gedanken »konservieren« konnte, hörte Gucky zum ersten Mal ... und glaubte zunächst, sich verhört zu haben. Als Louma die Verunsicherung seines Gastes spürte, bekräftigte er Raazes Worte noch einmal.

»Willst du uns zu unserem Feuer folgen?«, fragte er. Mit ausgestrecktem Arm wies er zu einem Verbindungstunnel in eine Nachbarhöhle, vor dem sich gut zwei Dutzend Magadu versammelt hatten und unterschiedlichem Zeitvertreib nachgingen.

In den Winkeln der Wohnhöhle erkannte Gucky plötzlich kleinere Tiere, die wie er ein Fell hatten. Manche gaben schrille Laute von sich, andere pfiffen, und alle waren permanent in Bewegung. Sie hoppelten über den unebenen Boden oder kletterten die schroffen Wände und Erhebungen hoch; oft bewegten sie sich schleichend wie irdische Katzen, wenn sie unbeachtet bleiben und ihrer Wege gehen wollten. Die Gesichter der ansatzlos aus den kugelförmigen Leibern tretenden Köpfe unterstrichen die ersichtliche Friedfertigkeit dieser Kreaturen. Keines der Kugelwesen maß mehr als etwa einen Meter im Durchmesser; sie bewegten sich auf vier Beinen und hatten einen Schwanz, der mehr wie ein Tentakel aussah. Für die Magadu hatten sie offenbar die Bedeutung von Hausoder Schoßtieren.

Am faszinierendsten aber war ihr weißblaues Fell, das sich nicht nur aus Haaren, sondern auch aus hornartigen Schuppen und feinen Kristallfäden zusammensetzte. Dadurch schimmerte es auf eine für Gucky völlig neue Art und Weise.

»Tellare«, sagte eine Stimme, die eindeutig nicht Louma oder seiner Gefährtin Raaze zuzuordnen war.

Gucky löste den Blick von den Pelzkugeln, auf die irgendeine Laune der Natur knopfäugige Eichhörnchenköpfe gepflanzt hatte, und sah in die Richtung, aus der das Wort erklungen war.

Zu seinem Erstaunen stand dort die junge Magadu, Loumas Tochter.

Sian.

Ganz ruhig stand sie zwischen den Eltern und wiederholte in glockenhellem Ton: »Tellare.«

Vermutlich hatte sie ihm gerade den Namen der Tiere genannt, die von den Magadu in der Höhle gehalten wurden. »Verstehe, danke!«, sagte der Ilt und machte einen Schritt auf Sian zu.

Sie wich einen Schritt zurück. In ihren Augen lag keine Angst, bestenfalls Vorsicht. Vielleicht hatte Gucky auch einfach nur eine Distanz unterschritten, die sie für diese erste Begegnung als angemessen erachtete.

Er wollte sie ansprechen, doch gerade als er den Mund aufmachte, schrie Louma von den Siebzehn gepresst auf, stöhnte ... und brach vor ihm zusammen.

Der Ilt entdeckte einen kleinen kreisrunden, feuerroten Fleck auf der Stirn des Magadu. Wurden sie angegriffen?

»Vorsicht!«, rief er den anderen zu. Ihm gelang eine spontane Teleportation, hin zu Louma. Wie einen Schild legte er seinen Körper vor den Verletzten und sah sich gleichzeitig nach dem um, der den Magadu attackiert hatte.

Vermeintlich attackiert, wie sich herausstellte.

Raaze beugte sich zu Louma hinab und begutachtete die Stelle, in der Gucky vorschnell eine Schussverletzung zu erkennen geglaubt hatte. Aber Raaze zeigte weder Schrecken noch Panik. Ruhig fuhr sie mit dem beweglichen Finger über die zunehmend röter werdende Stelle. Es sah aus, als hätte etwas in Loumas Schädel zu glühen begonnen und dränge nun mit Macht durch Knochen und Haut hinaus.

»Was . hat er?«

»Sei unbesorgt. Ein Heißfleck, mehr nicht«, raunte Sian ihm zu und zupfte an seinem Rückenfell, um ihn ein Stück von ihren

Eltern wegzuziehen. »Mutter kümmert sich darum. Es wird ihm gleich besser gehen. Seltsam nur, dass es so vehement auftritt. Normalerweise ...« Sie schwieg, als hätte sie bereits zu viel gesagt.

»Heißfleck?«, echote der Mausbiber. »Was ...« - bei Wanderer ist das?, hatte er fragen wollen. Doch Raazes Tun erstickte die Worte im Keim. Aus irgendeiner Falte ihres ärmellosen Gewandes zauberte sie vier, fünf Quarze - runde und ovale -hervor. Zielstrebig wählte sie einen, der in Größe und Form dem Heißfleck auf Loumas Stirn am nächsten kam, die anderen verschwanden wieder in der Tasche ihrer Kleidung. Den passenden aber presste sie auf die »Wunde« ihres Gefährten.

Als sie den Kristall wenige Atemzüge später losließ, haftete er weiter auf dem Fleck, der nun zugedeckt war.

Wie ein Pflaster, war Guckys erste Assoziation.

Dann erfolgte eine Körperreaktion, die er nicht erwartet hatte -obwohl Raazes Kristall nicht der einzige war, den Loumas Körper aufzuweisen hatte.

Die Kristalle waren mit dem Fleisch des Magadu verwachsen, und genau dasselbe geschah mit dem neu hinzugekommenen. Er schien sich in den Heißfleck hineinzuschmelzen - oder schmolz das Mal den Kristall?

Was genau Ursache und was Wirkung war, ließ sich für den uneingeweihten Betrachter nicht unterscheiden. Erstmals seit seiner Begegnung mit den Bewohnern dieser Höhle war Gucky versucht, in ihren Köpfen zu espern, um mehr Informationen zu erhalten. Informationen, die sie ihm aus eigenem Antrieb vielleicht nicht geben wollten und die mühsam zu erfragen ihm in diesem Augenblick zu zeitaufwendig erschien.

Das Teleportieren hatte - im kleinen Maßstab jedenfalls - bereits wieder funktioniert, dank der Magadu, die sich eine Art Insel innerhalb des Psi-Nebels geschaffen hatten.

Aber espern ... Nein! Er schüttelte entschieden den Kopf. So

ging man nicht mit neuen Freunden um. Er musste ihnen Zeit lassen. Sie waren nicht nur in ihren Bewegungen langsamer, als er es von sich selbst oder seinen terranischen Freunden gewohnt war, sondern auch sonst viel zurückhaltender, zögerlicher, besonnener.

Introvertiert, fand Gucky. Er selbst war das genaue Gegenteil. Im Allgemeinen trug er sein Herz auf der Zunge, wie die Menschen es nannten.

Noch während er über diese offensichtlichen Unterschiede grübelte, erhob sich Louma wieder und strich sich das Gewand glatt. Ein Terraner, Arkonide oder Ilt hätte sich vermutlich für den Vorfall entschuldigt, auch wenn das völlig unsinnig gewesen wäre, doch nicht so der Magadu.

Ebenso selbstbewusst wie vor seinem Zusammenbruch, nun aber um einen »Kopfschmuck« reicher, forderte er Gucky auf: »Komm nun, das Feuer wartet. Es hat dir vieles zu erzählen.«
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Das Echo der Erinnerung hallte nach all der Zeit immer noch in dem Wesen nach, dessen Wertvollstes angegriffen worden war. Das, was seinen Fortbestand sicherte, was aus ihm selbst kam und wieder in ihm verschwand. Was es all die sonnenlosen Tage, die sich nicht unterscheidenden Jahreszeiten hatte überdauern lassen.

Es war sich selbst genug, seit jenen Tagen des Rückzugs in die Zuflucht. Es war dort, wo es sein wollte. Wo niemand es stören durfte. Weil Störung immer auch mit Zerstörung einherging. Diese Erfahrung hatte sich eingegraben in sein Gedächtnis, das kein Vergessen, keine Vergesslichkeit kannte.

Das ewig Träumende wollte die behagliche Abgeschiedenheit seines Nests zurück!

Alles sollte wieder so sein, wie zuvor. Bevor es gezwungen worden war, den Traum kurz zu verlassen. Um wieder zu töten.

Wenn Töten eine Option war, um den alten Frieden wiederherzustellen, dann würde es sie wählen. Denn es wollte nichts sehnlicher, als zurückzuschlüpfen in den Traum - auch wenn inzwischen eine andere Notwendigkeit nach ihrem Recht verlangte, in ihm drängte und rumorte . und ihm einen bizarren Gedanken bescherte.

Was, wenn es dieses eine Mal nicht auf sich selbst zurückgriff, auf seinen Vorrat, der nie zur Neige ging?

Was, wenn es dieses eine Mal ... das Fremde schmecken würde, um wieder zu Kräften zu kommen?

Würde es überhaupt genießbar sein?

Aaahh .

Es war bereit, es zu wagen. Zumal da etwas an dem sonderbaren Fleisch war, das lockte und Versprechungen aussandte, denen das Lux-Parnarx nicht widerstehen konnte. Vitalimpulse wisperten durch das Zwielicht seines Reichs. Sie kamen aus einem winzigen Objekt, das der Fremde bei sich trug. Sie durchströmten ihn, und der geringste Kontakt, die leiseste Berührung seines Leibes ließ die Funken überspringen auf das Endlich-wieder-träumen-Wollende, das schon jetzt in dem belebenden Schauer badete. Sich ganz dem neuen Sehnen und Gefühl ergab.

Und so stürzte sich der Tod auf Perry Rhodan.
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Von überallher zugleich tasteten, glitten, schossen die Fäden heran. Zuerst schufen sie einen Kokon um Rhodan und nahmen ihm komplett die Sicht. Dann begann die Innenseite des Ge-spinsts winzige Ärmchen auszubilden, die durch jedes Anzugleck drangen und über jeden Quadratzentimeter Haut strichen, ganz gleich, ob unversehrt oder kaum verheilte Wunde. Wie von einem Magneten angezogen, näherten sie sich dem eiför-

migen Zellaktivator, den Rhodan auf Wanderer von ES erhalten hatte.

Diesem schmuckähnlichen Unsterblichkeitsgenerator .

Darauf ist es aus? Mehr als die Tatsache an sich, erstaunte Rhodan, dass er darauf nicht eher gekommen war.

Der Aktivator war ein Objekt der Begierde, das selbst loyale Weggefährten auf eine harte Probe stellte. Wie erst musste es da einem Fremdwesen ohne jede Bindung zum Großadministrator ergehen?

Aber woher sollte es wissen, worum es sich handelt?

Vielleicht wusste es das gar nicht. Vielleicht spürte es nur die Kraft, die in dem metallenen Ei pochte.

Rhodan hielt noch immer den Strahler in der Hand. Und er hatte nicht abgedrückt, obwohl das Drängen seiner Überlebensreflexe stärker wurde.

Die Fäden, die polypenartigen »Finger« des Höhlenbewohners, versuchten die Außenschale des Aktivators zu durchstoßen. So wie sie es beim roten Quarz im Stirnreif des Magadonen geschafft hatten.

Sie lösten etwas aus, was Rhodan in dieser Form noch nie erlebt hatte. Ihn verblüffte es zutiefst - während der auf dieser Welt beheimatete Organismus von einer gewaltigen Schockwelle durchlaufen wurde, der er nichts, rein gar nichts, entgegenzusetzen hatte.

Von einem Atemzug zum nächsten war Perry Rhodan wieder frei.

Der phosphoreszierende unterirdische Korallenteppich aber, mit seinen zahllosen Verdickungen und Geheimnissen, die er nicht preisgegeben hatte, war in völliger Agonie erstarrt.

Rhodan nutzte die unverhoffte Chance und aktivierte das An-tigrav-Aggregat. Wie durch ein Wunder funktionierte es immer noch, obwohl der Anzug, dessen Bestandteil es war, wie auch sein Träger extrem gelitten hatten.

Der Terraner floh; hinauf zu dem schwachen Schimmer in der Höhlendecke, zu dem Spalt, durch den der Erdboden ihn verschluckt hatte.

Und dort oben, dessen war er sich sicher, würde er den Regenten der Energie finden.

Ob er wohl damit rechnete, dass ihm sein terranischer Widersacher noch auf den Fersen war?
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Das Lux-Parnarx konnte nicht anders, als auch die zweite Beute ziehen zu lassen.

Wie versteinert war es, nachdem es das verzehrende Feuer durchströmt hatte. Das Gegenteil von Kraft hatte den Bewohner der Höhlen mit einer Macht betäubt, als würden die Hohlräume, die Nistplätze, sämtliche Kavernen auf einmal zusammengestaucht, zerquetscht. Fast war es, als wehre sich das seltsame Ei, das zuvor so gelockt hatte, gegen den Versuch, es zu erkunden; als nähme es dem planetaren Organismus die Energie, die es brauchte, um seiner Bestimmung gerecht zu werden.

Der Gedanke blieb so diffus wie jedes andere Gefühl, welches das Lux-Parnarx durchströmte.

Viel erschreckender war die Vorstellung, nun vielleicht wirklich sterben zu müssen. Nicht nur der Teil von ihm, der diese Höhle ausfüllte, sondern ...

Es wagte nicht, die Katastrophe zu Ende zu denken.

In der Zeit, die der Flucht des Fremden folgte, kam allmählich wieder Leben in die geschockten Bereiche seines Körpers. Es erholte sich, von einer Welle der Erleichterung durchdrungen, wie es zuvor von dem Verderblichen durchpulst worden war.

Es würde lange dauern, bis es sich vollständig erholt hatte.

Hungrig war es schon jetzt.

Kaum einer Bewegung fähig, widmete es sich dem Futter, das niemals weglief, sich niemals wehrte, das immer verfügbar war.

Den eigenen Nachkommen.

Sie machten es autark. Sie ermöglichten es ihm, das kranke Licht der Welt draußen zu meiden. Seit Jahrtausenden.

Seine immense Fruchtbarkeit war ein Segen - und Garant für viele weitere Jahrtausende.

So konnte es nur hoffen, dass der Ewige Traum zum letzten Mal gestört worden war.

Ortungsstation Reek-Lor, zwischen Pessima und Noarto-Mandara Wer versuchte, den Springerpatriarchen den Rahm von der Milch zu schöpfen, landete in der Regel im Gefangenenlager auf dem Nordkontinent Sepzims. Warum Huut Dolesh und Mon Tyx nicht dort dem Vergessen und der Fäulnis anheimfielen, wussten sie nicht. Vielleicht gefielen den Patriarchen ja ihre Nasen - was bezüglich Dezebar gar nicht so weit hergeholt war, denn der trug den hässlichsten Zinken spazieren, den sie beide je gesehen hatten, nicht nur auf dieser Welt.

Was der Grund auch sein mochte, weshalb ihnen das Gefangenenlager erspart geblieben war, sie waren dem Schicksal dankbar dafür. Dass es sie stattdessen nach Reek-Lor verschlagen hatte, dem langweiligsten, trostlosesten Ort der Welt, war zu verkraften.

Hier Dienst zu tun, das hieß, den ganzen Tag auf Bildschirme und Anzeigenskalen zu glotzen, auf denen sich so gut wie nichts tat. Selbst ein Sandsturm, der irgendwo durch die Einöde fegte und von den Sensoren erfasst wurde, bekam da schon beträchtlichen Unterhaltungswert.

»Auf einer Welt, die zwei Springern gehört, eigene Geschäfte machen zu wollen - wie blöd sind wir eigentlich?« Diese Frage stellte Mon Tyx nicht zum ersten Mal, seit man sie in diese elende Station verbannt hatte, und er hatte sie sogar schon im selben Wortlaut gestellt.

An diesem Tag antwortete Huut Dolesh. »Ich muss jedenfalls noch ein ganzes Stück blöder sein als du.«

»Ach?«

Dolesh nickte. Die Speckreifen, auf denen sein triefäugiger, fetter Kopf saß, gerieten in wallende Bewegung.

»Sonst hätte ich nicht auf dich gehört und wäre nie nach Sepzim gekommen.« Er schnaufte. »Daheim hätte es genug Gelegenheiten gegeben, Geschäfte zu machen. Dort hätten wir werden können, was Dezebar und Jahol hier sind!«

»Stimmt«, pflichtete Mon Tyx ihm bei. »Hätte man uns nicht mit Schimpf und Schande vom Planeten gejagt, weil wir übelstes Gelichter angezogen hatten. Wessen Idee war das noch gleich?« Er rieb sich in gespielter Nachdenklichkeit die Nase.

Huut Dolesh winkte ab.

»Unsere eigene Mutter hat den Mob angeführt, der uns auf unser Schiff gehetzt und Feuer darunter gelegt hat!«, fuhr Mon Tyx fort.

Huut Dolesh hatte genug gehört. »Die hätten sich schon wieder eingekriegt!«

»Klar doch - und gleichzeitig in unserer Asche getanzt!«, brüllte Mon Tyx zurück.

»Bei den Feen!«

Huuts Ausruf galt nicht seinem Bruder, noch setzte er zu einem weiteren Verteidigungsversuch seiner Idee an, auf ihrem Heimatplaneten fetten Reibach zu machen. Der glasige Blick seiner immerzu tränenden Augen hing an der Batterie von Monitoren und Skalen - die samt und sonders verrückt zu spielen schienen!

Die angezeigten Werte überschlugen sich, wechselten in einem fort. Die grafischen Darstellungen des registrierten Geschehens lösten einander in so rascher Folge ab, dass keine einzige wirklich zu erkennen war.

Mon Tyx trat an die Steuerkonsole. Die Hände halb über die

Schalter, Knöpfe und Tasten erhoben, versuchte er sich zu erinnern, was im Falle einer Auto-Ortung zu tun war. Es wollte ihm nicht mehr einfallen.

Er war beinahe froh, als Huut Dolesh ihn beiseiterempelte -heftiger, als es nötig gewesen wäre, aber das war ihm jetzt einerlei. Er war froh darüber, dass sein Bruder, der technisch versierter und trotz seiner stets tumben Miene keineswegs auf den Kopf gefallen war, das Heft in die Hand nahm.

Huut Doleshs Stummelfinger huschten über die Steuerkonsole, führten einen unästhetischen, aber rasend schnellen Tanz darauf aus.

Auf einem der Monitoren kam die Darstellung des Geschehens zur Ruhe.

Dennoch erkannte Mon Tyx nicht, was eigentlich los war. »Für mich sieht das aus wie die Krampfaderlandschaft auf deinem Hintern - nur in Schwarzweiß.«

»Blödmann«, versetzte Huut Dolesh, den Blick unverwandt auf das sich verzweigende Netz von krakeligen Linien gerichtet, das sich über die dargestellte Oberfläche des Planeten spannte - des ganzen Planeten.

Irgendetwas ging davon aus. Etwas ließ den Bildschirm erstrahlen und schien auch auf sie überzugreifen, in sie einzudringen. Sie kommentierten es mit keinem Wort, aber sie sahen einander an, dass sie dasselbe unsinnige, aber unerklärliche und deshalb unheimliche Gefühl verspürten.

»Das sind seismische Aktivitäten«, erklärte Huut Dolesh. Er klang unsicher.

»Ein Beben, meinst du?«

»Nein, kein Beben, sondern .«, Huut Dolesh hob die schweren Schultern, ». ein planetenweiter Krampf. Der sich tief unter der Oberfläche auf irgendeine Weise fortpflanzt.«

Er tat etwas, das Mon Tyx nicht verstand, dann veränderte sich das Bild auf dem Monitor.

»Das Epizentrum liegt im Xanado-Gebirge«, sagte Huut Do-lesh. Er wollte noch etwas hinzufügen, schluckte die Worte, die ihm schon auf der Zunge lagen, aber wieder hinunter.

Denn im selben Augenblick war der Spuk vorbei, so schnell, wie er begonnen hatte. Auf den Bildschirmen und Anzeigefeldern, in Reek-Lor - und überall - kehrte wieder Ruhe ein.

»Ich hoffe, das bleibt so - für lange, lange Zeit ...«, sagte Huut Dolesh mit Grabesstimme.

Es war ihm, als wüssten sie beide in diesem einen, besonderen und absonderlichen Moment mehr, als sie eigentlich wissen konnten. Mon Tyx schauderte.
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Das Feuer malte Licht und Schatten auf die Höhlenwände -und auf zwei Gesichter, die Gucky kannte, die ihm vertraut waren, und das nicht nur, weil es sich um die Gesichter von Menschen handelte. Ihr Anblick entlockte ihm ein freudiges Fiepen.

»Tako! Wuriu!«, quiekte er.

Die beiden Mutanten - Teleporter der eine, Späher der andere -wandten sich in seine Richtung. Und in ihren japanischen Zügen ging die Sonne auf.

Sie begrüßten einander ebenso herzlich wie erleichtert. Mittels weniger Worte erfuhr der Ilt, dass es dem stets etwas behäbig wirkenden Tako Kakuta und Wuriu Sengu, der auch als Ringer hätte Karriere machen können, ganz ähnlich ergangen war wie ihm. Sie waren hoffnungslos ebenfalls durch den Psi-Nebel geirrt, die Sinne verdreht und ihre Gedanken spinnengleich wie mit klebrigen Fäden eingesponnen. Bis auch sie von Magadu gefunden und hierhergebracht worden waren.

Das Feuer, das Louma »unser Feuer« genannt hatte, brannte in

einer separaten Felskammer, tiefer gelegen als die übrige Wohnkaverne. Schlotlöcher in den Wänden, die sich über dem Feuer zur Kuppeldecke vereinten, versorgten die Flammen mit Sauerstoff und ließen den Rauch entweichen, den das Feuer reichlich produzierte. Er kratzte kaum im Hals, reizte nicht zum Husten; stattdessen roch er erfrischend nach Minze und strömte balsamartig durch die Atemwege.

»Nehmt Platz«, forderte Louma alle Anwesenden auf. Gemeinsam bildeten sie einen Kreis um die Feuerstelle.

»Und dieses Feuer«, Gucky machte eine Kopfbewegung zur Mitte der Kammer hin, »hat etwas zu ... >erzählen<?«

Louma nickte, den ungläubigen Ton in der Stimme des Mausbibers entweder nicht wahrnehmend oder ignorierend.

»Ich höre aber nichts«, sagte Gucky vorsichtig.

»Sieh nur hin«, erwiderte der Magadu, und Gucky stierte förmlich in die Flammen.

Es dauerte eine Weile, die Augen drohten ihm schon zu brennen, dann endlich sah er etwas, das er noch nie gesehen hatte: Flammen, die Geschichten ... formten.

Im Feuer schienen sich mit einem Mal Figuren zu bewegen, auf kaum beschreibbare Weise alten Höhlenzeichnungen nicht unähnlich. Strichmännchen, die sich aus dem tiefen, dunklen Teil der Flammen bildeten und ... Dinge taten.

Dann wurde Gucky bewusst, was hier geschah: Louma und die anderen männlichen Magadu, die im Gegensatz zu den weiblichen Vertretern ihres Volkes über gewisse Psi-Gaben verfügten, zwangen das Feuer, Gestalten anzunehmen, ließen es agieren. Und mittels ihrer kombinierten telepathischen Fähigkeiten lieferten sie stumm das Hintergrundwissen dazu. So schien es in der Tat das Feuer zu sein, das »erzählte«, denn niemand sonst sprach.

Gucky und seine Freunde erfuhren alles, was zu erfahren war, dass die Magadu, die telepathisch begabten unter ihnen, seit Tagen die Gedanken Sin-Toraghus auffingen, sie aufbewahrten und wieder abstrahlten, um jene zu informieren und zu warnen, die in den Nebel gerieten und für Telepathie empfänglich waren.

... dass Sin-Toraghu, der »Schreckliche«, in das Heiligtum der Vorzeit eingezogen war.

»Heiligtum der Vorzeit?« Gucky konnte es sich nicht verkneifen zu fragen und die äußere Stille zu stören. »Was hat es damit auf sich?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Louma von den Siebzehn. »Es stammt aus der Zeit, die vor uns war und lange vergangen ist.«

Der Ilt wandte den Blick vom Feuer ab. »Und warum nennt ihr Sin-Toraghu den Schrecklichen?«

»Sieh hin und höre«, riet Louma ihm und schaute erneut in die Flammen.

Gucky folgte seinem Beispiel, und nun sah er eine große Zahl schattenhafter, strichartiger Figuren aus Glut und Flamme. Bis eine nach der anderen erlosch, Kerzen gleich, die jemand ausblies.

Fünfzig oder sechzig blieben übrig. Gut dreißig dieser Gestalten waren »ausgegangen«.

Nein, korrigierte er sich stumm, und ein Verdacht stieg in ihm auf. In Wirklichkeit waren sie nicht ausgegangen. Sondern geholt worden.

Gucky begriff.

Die Figuren im Feuer, das sollten Magadu sein, die hiesige Sippe. Und irgendetwas hatte ihre Zahl von knapp hundert um fast ein Drittel dezimiert.

Irgendjemand hatte dreißig Magadu geholt.

Der Schreckliche .

Und Louma sagte: »Er fraß ihnen die Seelen aus dem Leib.«

27. März 2166 n. Chr. In der Brutkammer

Alles gleich, dachte Dr. Jiang Zhou. Sie schauderte, obwohl ihr Schutzanzug die Temperatur konstant auf einem angenehmen Level hielt.

Während sie dem Ara folgte, schaute die Ärztin sich um. Überall lauerten Schatten, schienen vor ihrem Blick Reißaus zu nehmen und sich an anderen Stellen erneut zu verstecken.

Ein Gang glich hier dem anderen: dunkles Metall, alt und auf eigentlich unmögliche Weise verwittert. Türen und Schotts in mal regelmäßigen, mal unregelmäßigen Abständen. Mal mit Klinken, mal ohne, andere durch Codeschlösser gesichert.

Hinter denjenigen, die es ihnen zu öffnen gelang, zeigte sich stets das gleiche Bild: In etlichen Räumen fanden sie große, senkrecht stehende Behälter, gefüllt mit einer gelartigen, von Luftblasen durchsetzten Masse und über Schläuche und Kabel mit Pulten verbunden. In anderen sahen sie gigantische Rechneranlagen .

... und überall liefen sie Gefahr, von Robotern entdeckt und angegriffen zu werden.

Alles gleich, dachte Jiang Zhou erneut. Wie die Beziehung zwischen mir und Noarto . sie hat sich nicht verändert.

Früher war es ihr recht egal gewesen, doch inzwischen war sie sicher: Sie mochte ihn nicht. Sie mochte prinzipiell keine ... Cyborgs. Nicht, wenn sie Noarto hießen und zwielichtige, profitgierige Mantar-Heiler des gelben Kreises waren.

Möglich, dass sie zu oberflächlich dachte. Möglich, dass sich unter der knochigen Schale ein ganz patenter Bursche verbarg. Wäre sie ihm gerade erst begegnet, wäre sie vielleicht so blauäugig, in ihm einen guten Kern zu vermuten. Aber sie kannte den Ara. Ihre Aversion wurzelte tiefer.

Dr. Jiang Zhou schloss kurz die mandelförmigen Augen, als

könnte die Dunkelheit die Erinnerungen an das frühere Zusammentreffen mit dem Ara-Mediker im Keim ersticken. Das Gegenteil war der Fall. Bilder entstiegen ihrem Gedächtnis wie wabernde Geister dem Friedhof in einer drittklassigen Trivid-Produktion.

Erstmals hatten sie auf Aralon miteinander zu tun bekommen, als ausgerechnet Noarto während eines Forschungsaufenthalts zu ihrem Mentor benannt worden war. Damals hatten sie sich so wenig aus dem Weg gehen können wie heute. Und vom ersten Moment, vom ersten Blickwechsel an hatten sie beide gewusst, dass sie einander buchstäblich nicht riechen konnten.

Womöglich trafen tatsächlich chemisch konträre Botenstoffe aufeinander und bewirkten auf beiden Seiten instinktive Abwehrhaltungen. Doch Jiang fand, dass sie ganz normal auf No-artos Charaktereigenschaften reagierte - nämlich mit äußerstem Widerwillen.

Sie - hochintelligent, wissenschaftlich-analytisch denkend, aber lieber bescheiden im Hintergrund agierend und nicht darauf erpicht, Lorbeeren einzuheimsen.

Er - selbstbewusst, das Leben als wissenschaftliche Herausforderung betrachtend, eigentlich fantasielos, aber in seinem Beruf aufgehend, wenn es damit etwas zu verdienen gab. Am liebsten schnöden Mammon, zur Not aber auch Meriten; ein selbstsüchtiger Kotzbrocken mit einer Ellbogen-Mentalität par excellence!

Noarto sah das zweifellos anders, aber das berührte Jiang, die weniger als ein Viertel so alt war wie der Ara, nicht im Mindesten.

Sie war froh, wenn er sie einfach in Ruhe ließ.

Was er nicht tat - und eigentlich auch gar nicht konnte, wie sie fairerweise einräumte. Immerhin schlugen sie sich gemeinsam durch die Brutkammer im Xanado-Gebirge, die ein grausames Geheimnis barg.

Erst vor wenigen Minuten hatten sie es entschleiert; ansatzweise wenigstens. Als sie unfreiwillig Zeuge wurden, wie einem Grall die Schädeldecke aufgesägt und das Gehirn entnommen worden war!

Sie hatten sich vom Ort des grausigen Geschehens entfernt, doch das Gesehene wirkte immer noch in Jiang nach.

Sie bezweifelte, dass es Noarto auch nur ansatzweise so stark an die Nieren gegangen war. Er war professioneller Bauchaufschneider. Er hatte mit Sicherheit zahllose Geschöpfe operiert oder gar seziert.

Der ist sicher eiskalt, dachte Jiang fröstelnd. Der Kerl hatte kein Herz, er war ein emotionaler Krüppel. Mit dem hippokratischen Eid, mit ärztlicher Ethik, wie Jiang sie verstand, hatte das herzlich wenig zu tun. Sie war überzeugt: Persönliche Schicksale interessierten Noarto nur, wenn sie ihm Geld in die Kasse schwemmten.

Plötzlich brach der Ara das lange Schweigen.

»Die Kammer dient also genetischen Forschungen und Klonierungsprozessen.« Er ließ den Blick seines rechten, albinotisch roten Auges und den Erfassungswinkel des kameraähnlichen Objektivs, das ihm das linke ersetzte, über die Wände schweifen. Als stünden dort die Antworten auf all ihre Fragen.

»Was sind Sie doch für ein scharfer Beobachter.« Jiangs Stimme klang so ätzend, dass sie beinahe selbst erschrak. Doch er reagierte nicht auf ihren Tonfall.

Verdammt, es musste doch etwas geben, womit sie den arroganten Ara verletzen konnte!

»Warum gerade die Grall?«, fragte Noarto. »Warum keine anderen Wesen? Es gibt doch allein in Pessima schon mehr als genug. Aber sie machen gezielt Jagd auf Grall und halten sie sich in dieser Station wie in einer Vorratskammer.«

Der Begriff ist noch arg untertrieben, dachte Jiang bitter.

Der Ara beachtete sie gar nicht und schien mit sich selbst zu

sprechen. »Immerhin weiß ich jetzt, warum die Grall sich derart für die Legende um diese Brutkammer interessierten. Warum sie eine so tiefe, kreatürliche Angst davor haben wie andere Völker vor finsteren Gottheiten.«

Im düsteren Licht dieses Irrgartens aus Gängen und Räumen ließ sich eine weitere Gangbiegung ausmachen. Noarto erreichte sie - und blieb so abrupt stehen, dass Jiang gegen ihn prallte. Die Berührung ekelte sie, trotz Schutzanzug. Doch es kam noch schlimmer!

Der Ara fasste sie an.

Seine Hand legte sich um ihren Unterarm, schnappte zu wie ein knöchernes Maul. Hielt sie fest. Ihr Blick fiel auf seine dürren Finger, und sie kam sich vor, als hocke eine große Spinne auf ihrem Arm, die Beine wie Klammern darum geschlossen.

Entrüstet wollte sie sich gegen diese plumpe Vertraulichkeit wehren, doch ein Blick in sein bizarres Gesicht ließ ihr die Worte im Halse ersticken.

Die Hälfte von Noartos Schädel bestand aus einer Art altertümlichen Metallhaube mit Leuchtdioden, Anschlüssen, Kabeln und Leitungen. Über den Rest seines Antlitzes spannte sich die Haut so straff, dass sie sich so gut wie nicht bewegte. Zu einem Gesichtsausdruck in der Art, wie Terraner ihn kannten und zu deuten wussten, war Noarto nicht fähig; trotzdem las Jiang plötzlich eine Warnung darin.

Noartos Mund formte stumm ein Wort: Wächter!

Er hob die Hand, zeigte ihr fünf Finger. Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Vorsichtig schob sie sich an ihm vorbei - wobei sie ihren Arm wie zufällig aus seinem Griff befreite - und lugte um die Ecke.

Ein Stück den Quergang hinunter, hingen fünf kegelartige Gebilde in der Luft, wie Glocken, die mitten im Läuten eingefroren waren.

Jiang hatte diese nicht ganz mannshohen Kampfroboter be-

reits auf Trafalgar kennen- und zu fürchten gelernt. Sie waren auf Antigravscheiben mit messerscharfen Kanten montiert und allein damit schon mörderisch gefährlich. Aber das war längst nicht alles, was diese so genannten Wächter aufzubieten hatten.

Die Medikerin wandte sich wieder dem Ara zu. Noarto wies mit einem seiner dürren Finger zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und dann nach rechts.

Jiang verstand, warf aber noch einen letzten Blick um die Ecke - ein Fehler!

Einer der Wächter registrierte etwas. Zwei der Tentakelarme, die aus der stumpfen Spitze des Kegels ragten, bewegten sich, streckten sich in Jiangs Richtung. Die eine Kugel war mit optischen und akustischen Sensoren bestückt, mittels derer der Roboter nun sondierte. Die andere Kugel zählte zu seinen Waffen. Seit Trafalgar wusste Jiang, dass sie Strahlung emittieren konnte, ähnlich der einer Narkosewaffe aus dem Solaren Imperium.

Die Ärztin zwang den Schrecken, der ihr in die Glieder fuhr, nieder und bewegte sich vorsichtig. Hätte sie sich ruckartig zurückgezogen, wäre der Wächter ganz bestimmt auf sie aufmerksam geworden.

Sie brauchte Noarto nicht zu warnen: Was sie gesehen hatte, stand ihr wie mit Buchstaben ins Gesicht geschrieben.

Der Ara setzte sich in Bewegung. Jiang folgte ihm.

Ein Blick nach hinten - nichts. Weder war etwas zu sehen noch etwas zu hören. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Diese Wächter bewegten sich lautlos auf ihren Antigravpolstern.

Ein Vorteil, den Jiang und der Ara nicht hatten. Zwar versuchten sie beide, leise aufzutreten, dennoch glaubte die Asiatin, ihre Schritte würden wie ein Donnerwetter von den Wänden widerhallen.

Noarto bog in einen Gang ein, an dem sie vorhin vorbeigelaufen waren. Ein paar Schritte weiter probierte er die erstbeste Tür.

Kein Glück, sie ließ sich nicht öffnen. Auch die nächsten beiden blieben ihnen verschlossen.

Der Ara machte sich am Schaltfeld neben der vierten zu schaffen - und das Schott glitt auf, schwerfällig, aber leise. Hinter der Ecke, um die sie gerade gebogen waren, konnte es nicht mehr zu hören sein. Zumindest hoffte Jiang das.

Noch ehe sich die Tür ganz geöffnet hatte, schlüpfte Noarto hindurch. Jiang folgte ihm prompt. Während der Ara schon damit beschäftigt war, das Schott wieder zu schließen, erwog sie einen sichernden Blick in den Gang. Aber sie ließ es sein. Immerhin hatte ein solcher »letzter Blick« sie erst in diese Situation gebracht.

Sie drehte sich zu Noarto um. Bevor sie sah, was der Ara schon längst erblickt hatte, fiel ihr auf, wie er dastand - erstarrt und fast ehrfürchtig, gebannt, fasziniert. Sein Albino-Auge funkelte, und die Kamera sirrte.

»Wo sind wir?«, fragte Zhou und suchte im Raum vergeblich -und irgendwo auch enttäuscht - nach einem Grund für Noartos faszinierte Körperhaltung.

»Am Ziel«, behauptete der Ara feierlich.



*



Sie sahen beide nicht älter aus als um die dreißig, hatten aber fast schon das biblische Alter von zwei Jahrhunderten auf dem Buckel. Japan war ihr Geburtsland und »die Bombe« von 1945 so etwas wie ihre »gute Fee«, die ihnen besondere Anlagen -paranormale Gaben - in die Wiege gelegt hatte.

Andere mit weniger Glück waren an den Folgen der freigesetzten radioaktiven Strahlung jämmerlich krepiert.

Auch mehr als 200 Jahre später sahen Tako Kakuta und Wuriu Sengu keinen Tag älter aus als zur Stunde ihrer ersten Dosis Unsterblichkeit, die sie von ES erhalten hatten. Um den natürli

chen Alterungsprozess zu stoppen und die Menschheit fortan mit ihren besonderen Kräften - spätes Erbe des damaligen nuklearen Angriffs der USA - vor außerirdischen Bedrohungen zu schützen. Auf der Uniform der Männer prangte das Symbol ihrer Zugehörigkeit ebenso wie auf Guckys Anzug: ein stilisiertes, von einem goldenen Kranz wie von einem Heiligenschein umgebenes Gehirn. Das Zeichen des 1971 gegründeten Mutantenkorps.

»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Gucky. Louma und die anderen Magadu hatten ihre feurige Erzählung beendet und ihnen eine kleine Nebenhöhle zugewiesen, in der sich die Freunde von den Strapazen der zurückliegenden Stunden erholen wollten. Raaze hatte ihnen Wasser in gläsernen Kelchen gebracht, deren Form an die Blüten der Magar-Blumen erinnerte. Sian war kurz darauf mit einem geflochtenen Korb voller unbekannter Früchte gekommen und hatte ihn zwischen ihnen abgestellt.

»Wenn ihr sonst noch Wünsche habt, Ehrwürdige .«

Gucky hatte ihr versichert, dass sie mehr als froh und dankbar waren für das, was sie bereits erhalten hatten. Daraufhin war sie gegangen.

Seither waren sie allein, hörten aber die Stimmen der Magadu aus der Kammer mit dem Feuer und, sehr leise, manchmal auch Wortfetzen und Geräusche aus der Haupthöhle.

»Wir wurden kurz vor dir gerettet«, antwortete Tako, dessen Gesicht Bände sprach. Die Nachwirkungen des Psi-Nebels klangen allmählich ab. Dafür stand auch er noch ganz unter dem Eindruck der Vorführung, die für sie inszeniert worden war. Der Geschichte über den Regenten der Energie und das, was er den hier hausenden Magadu angetan hatte.

»Die Kleine steht auf dich, das ist mir nicht entgangen.« Wuriu grinste. Für den Moment zumindest schien ihm diese Feststellung wichtiger zu sein als das eigene Schicksal.

Gucky verzichtete auf eine wortreiche Belehrung und begnügte sich damit, den alten Freund eine Runde unter der Decke drehen zu lassen.

Das Grinsen verschwand schneller als ein Teleporter. »He!«, rief Wuriu. »Lass mich sofort runter!«

»Übermut tut selten gut. Altes Trampsprichwort!«

Tako verfolgte das Spektakel nur leidlich interessiert. »Es stammt von der Erde - das Sprichwort, meine ich.«

Gucky stemmte die Fäuste in die Hüften und schüttelte den Kopf. Sein Nagezahn blitzte. »Egal. Es könnte jedenfalls auch auf Tramp entstanden sein.« Seine Stimme bekam kurz einen melancholischen Unterton. »Einigen wir uns darauf, dass es universell gültig ist! Ebenso wie die Feststellung: Strafe muss sein!«

Wuriu flog eine letzte Ehrenrunde, dann setzte Gucky ihn vergleichsweise sanft wieder an der Stelle ab, von der er ihn mittels seiner telekinetischen Kräfte hatte wegschweben lassen. »Was wolltest du vorhin sagen?«

Der Spähermutant verzog das Gesicht. »Nichts«, sagte er zerknirscht. »Aber der aktuelle Wetterbericht würde mich interessieren. Ob es draußen immer noch so neblig ist?«

Auch er und Tako hatten innerhalb der von den Magadu erzeugten Enklave ihre geistige Stabilität zurückerlangt, nachdem die mehrdimensionale Komponente des Nebels sie völlig außer Gefecht gesetzt hatte.

»Davon ist auszugehen«, sagte Gucky und stolzierte zwischen den Freunden auf und ab. Seine ganze Gestik verriet, dass er schwerwiegende Gedanken wälzte. »Wir können uns nicht einfach der Obhut der Magadu überlassen und in Sicherheit wiegen, während die Gefahr, die von diesem ominösen Heiligtum ausgeht, das sich der Regent offenbar unter den Nagel gerissen hat - oder reißen will - immer größer wird. Perry ist irgendwo da draußen. Noarto und Captain Zhou. Wir können sie nicht im Stich lassen!«

»Ja?« Während der Ilt gesprochen hatte, war eine Veränderung durch Tako Kakuta gegangen. Einmal hatte er sich geschüttelt wie ein nasser Hund, der sich von irgendeiner Last befreien musste. Und nun stand er vom Boden auf, straffte sich und stellte sich Gucky einfach in den Weg. »Du hast ebenso gesehen ... gefühlt wie wir, was sie über den Schrecklichen zu berichten hatten. Er dezimiert ihre Sippe. Diese knapp drei Dutzend, die ihm bereits zum Opfer fielen, deren >Seelen er fraß<, werden ihm nicht genügen. Er wird sein Treiben fortsetzen, bis keiner aus der Sippe mehr friedlich seiner Spiritualität nachgehen kann. Bis auch der Letzte von ihnen .«

»... verschwunden ist«, vollendete Wuriu für ihn. Er stand ebenfalls auf, senkte aber den Blick, während Tako den Mausbiber herausfordernd ansah. »Es wäre besser gewesen, sie hätten sich einen anderen Ort zum Leben ausgesucht. Dieser hier ist verflucht, er bringt ihnen kein Glück.«

»Wenn ich die Flammenbilder richtig verstanden habe«, sagte Gucky, »siedeln die Magadu hier schon seit sehr langer Zeit. Das so genannte Heiligtum muss ihnen entgegen ihrer Beteuerungen etwas bedeuten - oder ihren Urururururahnen bedeutet haben. Ich bin dafür, dass wir ihnen ihre Situation eindringlich vor Augen halten. Und ihnen aufzeigen, was für eine Wahl sie haben.«

»Übernimmst du das?«, fragte Tako.

»Wenn ihr wollt.« Der Ilt hob die schmalen Schultern.

»Du hast eindeutig den besten Draht zu ihnen«, behauptete Wuriu lächelnd. »Ich erinnere nur an die Kleine.«

Damit hatte er das zweite Ticket für diesen Tag gelöst. Und der nun folgende Rundflug dauerte nicht nur länger, sondern verlief auch beträchtlich ruppiger als der erste.



*



Nicht zum ersten Mal fragte sich der Ara, ob es klug war, sich ein Anhängsel wie Captain Zhou zu leisten. Mittlerweile ging es ums nackte Überleben, und mochte die Terranerin auch durchaus ihre Qualitäten haben, so war sie mitunter Garant für zusätzliche Risiken. Noarto war nicht entgangen, dass erst ihr Blick um die Ecke vorhin die Aufmerksamkeit der Kampfroboter erregt hatte. Und jetzt mochten die Wächter ihnen dicht auf den Fersen sein.

Allein, davon war Noarto überzeugt, hätte er sich vermutlich diskreter durch die Brutkammer bewegt.

Allerdings ging sein diesbezügliches Selbstbewusstsein nicht so weit, Captain Zhou gezielt zu opfern. Er mochte kein moralisch absolut einwandfreier Charakter sein - welche erfolgreiche Persönlichkeit war das je gewesen? -, aber ein Mörder war er nicht.

Er leistete sich sein Anhängsel weiterhin, obwohl es ihm alles an Selbstbeherrschung abverlange, was er nur aufzubieten hatte. Aber da, wie er amüsiert bemerkte, ging es ihr nicht besser.

Sie hat ein Problem mit mir - ich habe eins mit ihr. Was das angeht, sind wir uns zumindest sehr, sehr ähnlich.

»Am Ziel?«, wiederholte sie gerade in einem Ton, der ihre Verunsicherung verriet. Ihr zweifelnder Blick schweifte über Inventar und Wände des Raumes, in den Noarto sie gerettet hatte.

Gut, »gerettet« mochte beim momentanen Stand der Dinge noch übertrieben klingen. Aber immerhin bedeutete dieser Raum einen ersten Hoffnungsschimmer. Vielleicht sogar mehr als das.

Noarto verschwendete keine Zeit auf großartige Erklärungen. Er wollte Taten sprechen lassen. Und wenn diese selbstzweiflerische Person in seiner Begleitung auch nur annähernd so viel Talent hatte, wie einige in ihr vermuteten, würde sie dies zu deuten wissen.

Zielstrebig hielt er auf eine Konsole zu, die bauchhoch mitten im Raum aufragte. Sie war zylindrisch geformt und ihre abge-

flachte Oberseite mit Tasten und Schaltern unbekannter Bauart und Bedeutung übersät.

Es hinderte den Aralongeborenen nicht daran, Sinn und Zweck des Menüs fast intuitiv zu erfassen. Dank dem Abgleich mit Informationen, die er mental über den Datenport seiner künstlichen linken Schädelhälfte abrufen konnte, gelang es ihm im Handumdrehen, ein Muster, eine Gesetzmäßigkeit in der nur auf den ersten Blick willkürlichen Anordnung der Schaltelemente zu erkennen.

»Ich wusste das«, murmelte er.

Captain Zhou war hinter ihn getreten. »Sie wussten was?«

Er machte eine scheuchende Handbewegung, die kaum mehr als ein über Jahrzehnte einstudierter Reflex war und ihn ebenso wenig aus seiner Konzentration riss wie das Drängen seiner Begleiterin.

Von ihr unbemerkt, stellte er bereits eine erste drahtlose Verbindung zu der fremden Rechnerkonsole vor ihm her.

Dies war kein simpler Lagerraum - das hatte er bereits auf den ersten flüchtigen Blick erkannt. Dies hier war von eminenter Wichtigkeit und konnte in letzter Konsequenz zu dem Schlüssel werden, dem Noarto nachjagte, seit er sich auf diese gefahrvolle Mission begeben hatte. Nein, in Wahrheit, schon seit er nach Sepzim gekommen war. Denn nur deshalb hatte es ihn ursprünglich auf diesen Planeten verschlagen.

Wonach strebte er vor allem anderen? Warum war er hier? Er kannte die Antwort natürlich, aber beinahe ebenso wichtig war, dass andere sie nicht kannten. Noarto musste seine wahren Absichten so lange wie möglich verschleiern, um den Schatz für sich - für sich ganz allein! - heben zu können.

Seit er erstmals von der Brutkammer gehört hatte, kreisten seine Gedanken um die Frage, wie er sich in den Besitz der unbezahlbaren Forschungsergebnisse bringen konnte, die dort mit Sicherheit lagerten. Auf dem Gebiet des Klonens und der Her-

stellung von nahezu perfekten Androiden hatten die Magadonen einen unglaublichen Wissensvorsprung - und den galt es ihnen streitig zu machen und selbst zu nutzen!

Die Möglichkeiten, die sich für einen Ara mit Noartos Fähigkeiten eröffneten, sobald er auf einen solchen Fundus von relevanten Forschungsergebnissen zurückgriff, waren gar nicht absehbar. Er wusste nur, dass seine Karriere steil nach oben ginge. Vielleicht würde er einmal der bedeutendste Aramediziner der Geschichte sein. Und vielleicht wäre ihm die magadonische Forschung auch ganz persönlich von unermesslichem Nutzen.

Immerhin war er bis vor noch nicht allzu langer Zeit auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens gewesen. Ob er sie jemals gefunden hätte? Inzwischen war es ihm beinahe egal. Noarto hatte in den letzten Jahren eines gelernt: Es gab mehr als nur einen Weg zur Unsterblichkeit.

Wer brauchte noch Zellduschen oder Zellaktivatoren, wenn er dem Alterungsprozess mit weit handfesteren Methoden ein Schnippchen schlagen konnte - und dabei nicht einmal auf das Entgegenkommen einer »höheren Macht« angewiesen war?

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun.« Captain Zhous angespannte Stimme berührte Noartos Bewusstsein nur peripher. Seine Finger huschten von Taste zu Taste, von fremdartigem Symbol zu fremdartigem Symbol, und hielten immer wieder kurz inne, als müsse er sich den nächsten Schritt erst überlegen. In Wahrheit aber tauchte er in diesen Momenten über die geöffnete Schnittstelle des Fremdrechners in dessen Datenfülle ein und sichtete Dokument um Dokument.

Er war so gefesselt von dem schier unerschöpflichen Quell uralter Informationen, dass die Terranerin noch weiter von ihm fortrückte. Für Noarto war es in diesen Minuten, als gäbe es nichts anderes als ihn und dieses Meer von Daten, das sein messerscharfer Verstand wie auf einem rasend schnellen Schiff durchkreuzte.
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Dr. Jiang Zhou langweilte sich. Sie konnte nicht einfach nur dastehen und mitfiebern, während der Ara jede Vorsichtsregel ignorierte, die bei einem Feldeinsatz auf fremdem Terrain geboten war. Noarto befasste sich mit der Zylinderkonsole, als stünde er vor einem tausendmal bedienten Diagnosegerät seines Medo-Centers in der Brennenden Wüste.

Ob er wirklich intuitiv so gut mit der fremdartigen Technik zurechtkam? Oder war sein Verhalten Schauspielerei, abermals ein Ausdruck seines Größenwahns und seiner Selbstüberschätzung? Sie wusste es nicht.

Anstatt die Hände in den Schoß zu legen und auf den »großen Meister« zu warten, schritt sie langsam durch den Raum und besah sich die vereinzelt aufgestellten Regale genauer.

Und dann passierte es: Ein schmuckartiger Gegenstand, eine feingliedrige Kette mit einem eiförmigen Anhänger, weckte ihre Neugier. In Farbe, Form und Größe glich er dem, was der Großadministrator um den Hals trug.

Die Medikerin griff danach - und schon das außerordentliche Gewicht des Gegenstands verriet ihr, welch fatalen Fehler sie gerade begangen hatte.

Das Ei war nur die sichtbare Spitze eines eigenwillig geformten Stabes, der fast unterarmlang und aus einem halben Dutzend eiförmiger, aneinanderhaftender Teilobjekte zusammengesetzt war. Sie waren in einer Öffnung des Regalbodens verborgen gewesen und die Kette um ein Vielfaches länger als vermutet. Ihre Glieder verursachten einen hellen Klang, als Jiang sie in Bewegung versetzte.

Im nächsten Augenblick schoss ein heftiger Stromstoß durch ihre Finger!

Jiang Zhou hatte das Gefühl, jedes einzelne ihrer Haare stehe

ihr steil von der Kopfhaut ab. Sie war elektrisiert - im wahrsten Sinne des Wortes. Gleichzeitig wurde ihr schwarz vor Augen. In einer nie zuvor erlebten Art und Weise. Es war, als schöbe sich von allen Rändern ihres Blickfeldes gleichzeitig kohlrabenschwarze, undurchdringliche Dunkelheit auf sie zu, bis nur noch eine einzige stecknadelkopfkleine Lücke offen blieb, durch die Licht und ein winziges Fragment ihrer Umgebung über die Sehnerven in ihr Gehirn gelangten.

Sie war zu Tode erschrocken. In diesem Moment glaubte sie, tatsächlich sterben zu müssen. Als fresse die pechschwarze Finsternis nicht nur ihre Sehkraft, sondern ihre Kraft schlechthin in sich auf. Verschlungen von tiefer, undurchdringlicher Schwärze.

Eine Waffe, dachte sie. Das Ding ist eine nach einem unbekannten Prinzip arbeitende Waffe.

Dann erlosch auch der allerletzte Rest Helligkeit -wie ein aufgewirbelter Funke in finsterster Nacht.
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Gucky von den Ilt hatte gerufen, und alle waren seinem Ruf gefolgt.

Wie Kinder um ihren Lehrer hockten sie um ihn herum, obgleich die Magadu den kleinen Freund ihres Volkes auch im Sitzen teils noch überragten.

Nicht alle Größe lässt sich in Längen messen.

Sian hatte den Eindruck, eine Stimme flüstere ihr die Worte ins Ohr. Eine Stimme, die vielleicht nur jene zu hören bekamen, die irgendwann im Leben aufgefordert wurden, sich eine Sippe von kleinerer Zahl zu suchen.

Gucky ersuchte die Magadu um Hilfe. Zu diesem Zweck setzte er alles daran, sie aufzurütteln.

Sian wusste, dass ein hartes Stück Arbeit vor ihm lag. Er hatte

Grenzen zu überwinden, die so alt waren wie das Volk, das zwischen ihnen lebte; Grenzen aus Desinteresse, aus Schicksalsergebenheit - und aus Angst.

Der Grund, weshalb die Magadu ein verschlossenes Volk waren, lag weit in der Vergangenheit. So weit sogar, dass ihn niemand mehr kannte. Vielleicht war er absichtlich nicht überliefert worden, damit nachkommende Generationen frei von seiner Bürde lebten. Aber dieser Plan war nicht aufgegangen: Gewiss, die Magadu von heute waren frei von jener Last, die ihre Ahnen für sich behalten und mit ins Grab genommen hatten; doch die Angst war ihnen geblieben. Sie vererbte sich - und es war eine Angst, die sich mehr erklären ließ. Angst vor allem.

Wie ein Gegner, gegen den keiner anzutreten wagt, weil niemand um seine Kräfte, Macht und Eigenheiten weiß.

Wieder die Stimme ...

Sian lauschte Guckys Appell, folgte seinen Gesten. Sie kam nicht umhin, ihm Bewunderung zu zollen. Er wusste, wie er mit den Magadu reden musste, damit sie ihn wirklich verstanden: Er bediente sich nicht einfach nur ihrer Sprache, sondern vor allem ihrer Art zu sprechen. Und so führte er ihnen vor Augen, wie sie lebten - und welches Los ihnen noch drohte, wenn sie nichts dagegen unternahmen. Wenn sie ihm und sich nicht halfen.

Dreißig von uns hat der Schreckliche schon »geholt«, jedem Einzelnen hat er die Seele gefressen.

Sian schluckte hart und versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, wenn einem die Seele aus dem Leib gebissen und verschlungen wurde.

Sie schauderte, zitterte wie in tiefster Kaltzeit und schlang die Arme in einem vergeblichen Versuch, sich zu wärmen, um den Oberkörper. Doch so war dieser Kälte nicht beizukommen. Dazu bedurfte es anderer Mittel - und neuer Wege.

Dreißig waren fort. Das Verschwinden eines jeden von ihnen

hatten Leere und furchtbaren Schmerz in der Gemeinschaft hinterlassen, als sei sie ein großer Leib, dem dreißig Glieder ausgerissen wurden.

Aber nicht die Gemeinschaft litt.

Jeder Einzelne war nicht nur Teil des Ganzen, des Einsseins, jeder Einzelne war auch - und vielleicht vor allem - etwas ganz Besonderes für jemanden: Jeder war jemandes Kind, jemandes Gefährte, jemandes Bruder oder Schwester.

Sian dachte an Muiro, dachte nur seinen Namen, mehr nicht. Doch das genügte, die Wunde, die sein Verschwinden ihr zugefügt hatte, wieder aufzureißen und in sie bluten zu lassen. Als würde sich ihre Lunge mit diesem Blut füllen, um sie zu ersticken.

Muiro war der Sechsundzwanzigste gewesen.

Vier waren ihm noch gefolgt.

Und keiner soll mehr den Weg gehen, den sie nehmen mussten!

Sian sah zu Gucky hin. Noch waren seine Worte nicht auf fruchtbaren Boden gefallen, aber er ließ sich nicht beirren.

Doch war der Boden, auf dem er predigte, im Laufe der Zeit nicht so hart geworden, dass er keine Saat mehr annahm? Sie fürchtete es fast.

Gucky bat um Hilfe, für seine Freunde, für die Sippe der Siebzehn.

Zunächst aber brauchte er selbst Hilfe.

Sian ließ ihn nicht aus den Augen. Ein klein wenig war ihr zumute, als fülle Gucky mit seiner Gegenwart und allem, was er war, jene Lücke, die Muiro in ihr hinterlassen hatte. Auf völlig andere Art zwar, aber dennoch hatte sie das Gefühl, er mache sie wieder heil, wieder ganz. Irgendetwas war an ihm, das zu ihr sprach, etwas wie eine Kraft, von der sie beide einen Teil besaßen und die sie zueinander hinzog.

»Hört mir zu!«

Erst als die Blicke der versammelten Magadu sich ausnahmslos auf sie richteten, wurde Sian bewusst, dass sie gesprochen hatte.

Loumas Tochter erhob sich. Und überließ sich der Stimme, die nur sie hörte. Was sie hörte, teilte sie nun mit allen.

»Es gibt einen Tag, an dem wir uns selbst bezwingen müssen, um zu obsiegen, um die Nacht überleben und den nächsten Tag erleben zu dürfen.«

Sie sah von einem zum anderen, berührte für einen Moment jeden Einzelnen und hielt ihn kurz fest. Ihr Tonfall war eindringlich, überzeugt; so sicher hatte sie im Leben noch nicht gesprochen.

Ihr Blick fand ihren Vater, ohne ihn bewusst gesucht zu haben, und blieb auf ihm ruhen. »Dieser Tag ist heute.«
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Nein, dieses Geräusch konnte Noarto nicht länger ignorieren -dieses Poltern, mit dem ganz offenbar ein Körper zu Boden ging.

Captain Zhou?

Hatten die Wächter sie entdeckt und den Raum gestürmt?

Er drehte sich um und sah die Terranerin. Sie lag vor einem Wandregal, neben ihrer rechten Hand ein skurriler Stab mit einer Kette, dessen eiförmige Segmente sonderbar glühten. Als würden sie das düstere Licht des Raumes anziehen, es verschlucken. Um den Stab herum waberte die Luft und schuf ein optisches Zerrbild.

Noarto zögerte nicht; im Nu war er bei der Kollegin. Vergessen war sein heimlicher Wunsch, sich des »Anhängsels« - des »Klotzes am Bein«, wie die Terraner es nannten - bei erstbester Gelegenheit zu entledigen, um allein effizienter zu agieren.

Jetzt empfand er beinahe so etwas wie Mitleid für die Asiatin. Was hatte sie nun schon wieder angestellt?

Zhou war ohne Besinnung - obwohl ihre Augen weit offen standen. Die Pupillen waren vergrößert, als stehe sie unter Drogen. Völlig regungslos lag sie da. Das Türschott war noch immer verschlossen. Von dort war kein Angriff erfolgt.

Aber was war ihr dann zugestoßen?

»Captain . « Der Ara kniete neben ihr nieder und unterzog sie einem schnellen Check.

Ihr Puls schlug noch, wenn auch stark verlangsamt. Aber sie atmete so flach, dass sich ihr Brustkorb kaum merklich hob und senkte.

Noarto führte einen Diagnosestift über den Körper der Terranerin, und die rotierende Scan-Einheit an der Spitze ermittelte alle für eine Erstbehandlung erforderlichen Werte.

Rasch griff er in seine Gürtelbox und wählte ein den Kreislauf stabilisierendes Mittel, von dem er hoffte, dass es seine Wirkung auf den menschlichen Metabolismus nicht verfehlen würde. Er injizierte es Zhou, und schon nach weniger als einer Minute veränderten sich ihre Pupillen, beschleunigten sich Herzschlag und Atmung.

Das Leben kehrte in sie zurück. Mit einem Aufbäumen kam sie dem Ara entgegen und rutschte gleichzeitig von der Stelle weg, wo der segmentierte, von flimmernder Finsternis umwogte Stab lag. »Vorsicht ...!«:

Noarto begriff ohne weitere Nachfrage. Dieser Gegenstand war für Zhous Zustand verantwortlich.

»Das hätte ins Auge gehen können«, murmelte er abwesend.

»In Ihres oder in meine?«, gab sie frostig zurück. Offenbar war sie schon auf dem allerbesten Weg der Genesung.

»In unser beider Augen«, gab er zurück und richtete das Kamerasystem seiner künstlichen Schädelhälfte sirrend auf sie aus, wie die Mündung einer Waffe.

Dr. Jiang Zhous Aufenthalt auf Aralon lag fünfzehn Jahre zurück; dennoch konnte Noarto sich noch an viele Details ihrer

damaligen Zusammenarbeit erinnern. Er hätte selbst nicht zu sagen vermocht, was genau sie zur idealen Reibungsfläche für ihn machte. Aber dass sie sich aneinander rieben, war eine Tatsache - und permanent.

Noarto fand diesen Zustand wenig befruchtend, obwohl er wusste, dass Konflikte mitunter auch die Leistungsfähigkeit erhöhten. In ihrem speziellen Fall jedoch .

»Wir sollten schleunigst von hier verschwinden«, unterbrach sie seine Gedankengänge und richtete sich auf. Seinen ausgestreckten Arm, mit dem er ihr eine Stütze bieten wollte, übersah sie geflissentlich. »Ich weiß ja nicht, was Sie an der Konsole getrieben haben - aber es scheint mir unwahrscheinlich, dass die Instanz, die in dieser Station das Sagen hat, es nicht bemerkt hat.«

»Dafür gibt es nicht die geringsten Anzeichen«, widersprach er. »Sie schätzen die Lage völlig falsch ein. Aber das kennen wir ja, nicht wahr? Kommen Sie.« Mit ungelenken, aber von hoher Körperbeherrschung zeugenden Bewegungen erhob er sich aus der knienden Haltung. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«

»Sie wollen einem anderen etwas zeigen? Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich.«

Er übte sich in einem säuerlichen Lächeln, das wie so viele Versuche zuvor auf ganzer Linie misslang. Sein Mund blieb fast strichgerade. Die gespannte Haut jenes Teils seines Gesichts, das ohne Metallplatte auskam, war einfach unfähig, ein nennenswertes Mienenspiel zu entwickeln.

»Sie schätzen mich falsch ein.«

»Ich fürchte, das tue ich nicht.«

Ihr Sarkasmus war ihm zwischenzeitlich vertraut. Er wollte etwas erwidern, aber sie fuhr bereits fort und zeigte auf den am Boden liegenden Stab. »Was machen wir damit?«

»Am besten liegen lassen.« Noarto hatte nur einen Blick auf den fremdartigen Gegenstand werfen müssen, um intuitiv sein

Funktionsprinzip zu erfassen. Eine Waffe, war er sich sicher. Ihre Wirkungsweise ließ sich ohne nähere Untersuchung allerdings nicht erkennen.

Zhou nickte. »Ich glaube, in dem Punkt sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung.«

Noarto wandte sich wieder in Richtung der Konsole. Plötzlich zerbarst das Türschott.

Und dann stürmten die Wächterroboter herein.
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Gucky schaute sich um und nickte; nicht ohne Stolz, aber vor allem von Freude und Feuereifer erfüllt.

Zwölf der Magadu hatten sich bereit erklärt, sie auf dem Weg zum »Heiligtum der Vorzeit« zu begleiten. Gucky vermutete, dass es sich dabei um jene Brutkammer handelte, deretwegen sie eigentlich hier waren. Die Magadu würden ihnen vor allem helfen, den Psi-Nebel zu durchqueren, in dem sie sich offensichtlich zu orientieren wussten. Sie mochten ihn zwar »Todesnebel« nennen, doch Gucky hatte nun eine ziemlich genaue Vorstellung davon, woher diese Bezeichnung rührte.

Es war tragisch, was die Magadu erlitten hatten. Aber wenn alles klappte, würde sich das Blatt bald wenden und kein Magadu mehr »geholt« und keine Seele mehr »gefressen« werden.

»Ich danke dir, Sian«, sagte er zu Loumas Tochter. »Ohne deine Hilfe wären Tako, Wuriu und ich auf uns gestellt und wir hätten kaum eine Chance, unseren Freunden beizustehen.«

Er sah zu ihr auf, sah sie an. Sie war hübsch. Auf eine ganz besondere Weise, wie es sie nur selten gab. Was ihm an Sian gefiel, überwand die natürlichen Barrieren zwischen den Völkern, bedurfte der Augen eigentlich gar nicht.

Man sieht nur mit dem Herzen gut ...

Nicht einmal im Stillen hätte sich Gucky angemaßt zu be

haupten, der Spruch stamme von ihm. Aber er hätte sehr gut von ihm stammen können.

»Nein, du hattest sie schon überzeugt, genau wie mich«, widersprach Sian von den Siebzehn. »Ihnen war es nur noch nicht bewusst.«

»Du hast ihnen die Augen geöffnet«, beharrte Gucky, einmal nicht erpicht darauf, alle Lorbeeren einzuheimsen. »Du warst das Zünglein an der Waage.«

Sian verzog den Mund auf die Art, die Gucky inzwischen als Magadu-Lächeln zu deuten wusste. Ihre kräftigen weißen Zähne schimmerten auf.

»Zünglein an der Waage?«, wiederholte sie. »Sag, Gucky von den Ilt, hörst du manchmal eine Stimme, die nur zu dir zu sprechen scheint?«

Der Ilt wusste nicht recht, worauf sie hinauswollte, daher erwiderte er ihr Lächeln und ließ seinen Nagezahn blitzen.

»Na, komm schon, Dicker ...« Wuriu Sengu war hinter ihn getreten und versetzte ihm mit der Hand einen Klaps auf die Schulter. »Genug geschäkert!«

Gucky wandte den Kopf und schaute zu dem Mutanten hoch. Der Japaner grinste von Ohrläppchen zu Ohrläppchen; ein sehr breites Grinsen.

»Dicker?«, quietschte der Mausbiber. »Schon lange keinem Spiegel mehr begegnet, wie? Du . du .«

Eine Hand legte sich zwischen seine Ohren. »Du solltest gehen«, sagte Sian. »Deine Freunde brauchen dich.«

Langsam strich sie ihm über den Kopf. Etwas Versonnenes lag in ihren Zügen. »Es fühlt sich in der Tat so seidig an, wie es aussieht.«

Das sagen sie alle, wollte Gucky erwidern, bremste sich aber. Dies war nicht der rechte Moment für flapsige Sprüche.

»Kommt heil und ganz wieder«, wünschte Sian.

Ihr Blick wanderte von Gucky zu Wuriu, weiter zu Tako,

dann von einem Magadu zum anderen, bis er ihren Vater erreichte und zur Ruhe kam.

»Ihr alle!«

»Alles wird wieder heil und ganz«, versprach Louma, »wenn wir uns selbst bezwungen und obsiegt haben.«

Gucky bemerkte, wie entschlossen und bestimmt die Stimme des Magadu klang. Der Tonfall war so neu an ihm, dass er geradezu fremd klang.

Ein gutes Omen, dachte der Ilt.

Sie brachen auf.
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Vielleicht war es Glück, vielleicht ein Wunder . Was es auch war, es rettete ihnen das Leben.

Die ersten Schüsse der Wächter gingen fehl. In der relativen Enge des Zugangs, der durch die Explosion des Schotts entstanden war, behinderten sie einander.

Die Konfusion währte nur wenige Sekunden. Dennoch lange genug, um Jiang Zhou und Noarto Gelegenheit zu geben, die Überraschung zu überwinden und ihre Individualschirme zu aktivieren.

Die nächsten Schüsse der Roboter trafen, wurden jedoch von den Schutzschirmen abgefangen. Erschrocken bemerkte Zhou, wie stark die entsprechende Anzeige am unteren Rand ihres Helms bereits gesunken war. Einer solchen Salve würde das Schutzfeld vielleicht noch standhalten. Mehr bestimmt nicht.

Mit einem tollkühnen Hechtsprung, mit dem sie sich selbst erstaunte, entging sie dem nächsten Beschuss. Sie landete hinter einem der in den Raum stehenden Regale, das an ihrer statt getroffen wurde und zerglühte.

Endlich konnte sie nach ihrem Strahler greifen. Ohne mit der

Wimper zu zucken, erwiderte die Medikerin das Feuer. Ihre Treffsicherheit konnte sich sehen lassen.

Seit ihren Erlebnissen auf Trafalgar wusste Jiang Zhou genau, wie die Wächter mit einem gezielten Schuss auszuschalten waren.

Der erste Roboter erbrach Funken. Ein zweiter Schuss, und seine Antigravscheibe geriet ins Wanken und stürzte ab. Rauchend und brennend blieb der Wächter am Boden liegen, doch Jiang nahm dies nur noch aus dem Augenwinkel war. Sie suchte sich bereits eine neue Deckung, warf sich hinter ein weiteres Regal - gerade rechtzeitig. Wo sie eben noch gekauert hatte, explodierte der Boden unter einem Desintegratortreffer.

Sie richtete sich auf, um abermals Ziel zu nehmen. Dann geschah zweierlei.

Ein Treffer der Wächter löste das Regal auf, hinter dem sie hockte.

Und Jiang Zhou blickte auf die messerscharfe Kante einer Antigravscheibe! Das Fluggerät schwang zurück, gesteuert von dem darauf befindlichen Wächter. Wie ein altertümliches Henkersbeil holte es aus - bereit, ihr den Kopf abzuschlagen!

Zhou blieb keine Zeit für einen Punktbeschuss des Energieschirms, in den der Roboter sich hüllte. Keine Zeit, einen exakten, vernichtenden Treffer anzubringen.

Sirrend flog die Schneide auf sie zu.
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Noarto schaltete schnell.

Seinen Handstrahler zog er nur pro forma. Ihm war klar, dass sie mit den herkömmlichen Waffen in dieser Umgebung und nur zu zweit gegen die Wächter auf verlorenem Posten kämpften.

Aber es stand ihnen auch eine Waffe zur Verfügung, die nicht herkömmlicher Art war. Nur wusste er nicht, wie sie einzusetzen war und was sie bewirkte.

Ein Risiko, das er eingehen musste ...

Als einer der Wächter zum Schuss ansetzte, sprang Noarto. Er rollte sich ab, riss in der Bewegung die sonderbare Stabwaffe an sich und tauchte in die Deckung eines Tisches. Hinter ihm schoss Zhou einen Roboter ab.

Dem Ara blieben nur Sekunden, wenn überhaupt.

Wie funktioniert dieses Ding?, überlegte er und drehte den wie einen Insektenleib gegliederten Stab in den Händen.

Plötzlich drehten sich die einzelnen Segmente unter seinen Fingern, und das »verschluckte« Licht, das sie mit einem Mal wieder emittierten, veränderte sich.

Zwei der Segmente leuchteten nun in gleicher Stärke auf; matt zwar, aber immerhin. Noarto drehte ein drittes Segment und stellte auch dieses auf das gleiche Lichtmaß ein. Zwei Sekunden später glühte der ganze Stab in einem Ton .

Und etwas passierte!

Noarto spürte, dass die Stabwaffe mehr ausstrahlte als nur Licht. Etwas, das nicht nur in seine Augen drang, sondern tiefer ging - und dort Veränderungen bewirkte, Impulse auslöste.

Störimpulse, die auf sein Gehirn einwirkten.

Sie verwirrten ihn, und das war noch gelinde ausgedrückt.

Dumpfe Schläge ertönten, wie von monströsen Glocken. Der Ara sah auf - und erstarrte! Die mysteriöse Waffe mochte seine Konzentration beeinflussen, doch auf die Wächterroboter wirkte sie ganz anders, viel gravierender.

Auf die Wächter .

... und auf Captain Zhou!
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Das »Henkersbeil« schwang auf Dr. Jiang Zhou zu, schnitt pfeifend durch die Luft - und schwenkte im allerletzten Augenblick ab!

Ihr Herzschlag, der vorsorglich bereits aufgehört zu haben schien, setzte wieder ein. Jiang setzte die begonnene Ausweichbewegung fort, fiel zu Boden, rollte herum. Dann erst sah sie, was geschehen war - was längst nicht hieß, dass sie es auch verstand!

Aus irgendeinem Grund ... liefen die Wächter Amok, wider sich selbst!

Die Roboter jagten mit solcher Wucht gegen die Wände, als müssten sie diese mit bloßer Gewalt niederreißen. Was ihnen natürlich nicht gelang; aber es zeigten sich tatsächlich erste Dellen im Metall - sowohl der Wächter als auch der Wände. Donnerschläge wie von gewaltigen Hämmern erfüllten den Raum. Aus den Kanten der Flugscheiben schlugen Funken und sprühten schauerartig zu Boden.

Dieses Szenario erfasste Jiang binnen einer Sekunde als Betrachterin.

In der nächsten war sie selbst aktiver Teil davon!

Irgendetwas geschah mit ihr, in ihr. Ein Gefühl, als würden Nerven bei vollem Bewusstsein und mit roher Gewalt umgestöpselt, ließ ihren Körper verrückt spielen. Sie schien plötzlich nur noch Gast zu sein - und musste als solcher zuschauen, wie ihr Körper alles daransetzte, sich selbst zu zerstören.

Jiang kam sich vor wie eine Puppe in den Händen eines wütenden Kindes. Sie schmiss sich hin und her, schlug sich selbst gegen die Wand - ohne ihr Zutun, gegen ihren Willen.

Sie keuchte und blutete, doch sie lebte noch. Und das war offenkundig nicht das gewünschte Resultat. Tatenlos sah sie zu, wie sich ihre Hand ohne ihr Zutun hob, den Strahler auf ihren Helm richtete .

... und abdrückte!
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Der Individualschirm schien aufzuflammen, aber er hielt.

Mit einem allerletzten Quäntchen Kraft, aus Todesangst geboren, gelang es Jiang Zhou, einen zweiten Schuss aus eigener Hand zu verhindern. Doch diese Kraft würde im Nu aufgebraucht sein.

Sie musste sie nutzen, zum Bestmöglichen.

Wie mit sich selbst ringend, vollführte Jiang eine halbe Drehung. Noarto geriet in ihr Blickfeld.

Der Ara stand wie erstarrt da. Es war nicht Staunen, das ihn lähmte, sondern purer Schrecken - Jiang erkannte es an seiner Haltung. Was auch immer sie beeinflusste, schien auf ähnliche Weise auf den Ara zu wirken. Und mit einem Blick sah Jiang, worum es sich dabei handeln musste.

Noarto hielt die »Waffe« in Händen!

Dieser Narr!, schrie es in Jiang, nicht nur vor Wut und Entsetzen, sondern jetzt auch vor Schmerzen. Ihr war, als schwelle ihr Kopf an, als fülle er ihren Helm bereits zur Gänze aus, als müsse er ihn jeden Augenblick sprengen.

Unter unsäglicher Mühe leitete Jiang das bisschen eigene Kraft, das ihr geschenkt worden war, in ihre Waffenhand. Die Faust mit dem Strahler drehte sich zur Seite, fand ihr Ziel.

Die Ärztin hoffte, dass ihre Treffsicherheit unter dem brutalen Einfluss der Stabwaffe nicht litt.

Sie schoss.

Auf Noarto.
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Die Strahlung wirkte nicht nur auf die Wächter und Zhou.

Noarto hatte das Gefühl, als durchwühlten ihm suchende Hände den Schädel. Als sie nicht fündig wurden, zerpflückten sie ihm das Gehirn und verknoteten wahllos Nervenenden miteinander. Der Ara krümmte sich vor Schmerzen.

Ohne den Kopf zu bewegen, schielte er auf den verfluchten Segmentstab in seinen Händen hinab.

Verdammt, was habe ich getan?

Was es auch war, er konnte es nicht rückgängig machen. Weil das, was da in ihm vonstatten ging, ihn lähmte.

So konnte er nur starren, als Captain Zhou ihre Handwaffe mit sichtlicher Anstrengung in seine Richtung drehte - und abdrückte.

Einen winzigen Augenblick lang glaubte er, sie schieße vor Wahn oder aus purem Zorn auf ihn.

Dann erfasste sein Kameraauge ihre wahre Absicht - und berechnete, dass es nicht funktionieren würde.

Mit größter Anstrengung brachte Noarto den Segmentstab eine halbe Handbreite weit in die Höhe.

Weit genug, damit Zhous Strahlerschuss - wie von ihr beabsichtigt - die Stabwaffe traf und nicht ihn.

Dennoch hatte der Ara das Gefühl, selbst getroffen worden zu sein.

Der Stab zerplatzte ihm in den Händen, barst zu einer Splitterwolke. Die Wucht der Explosion hob Noarto hoch und schleuderte ihn nach hinten. Hart schlug er mit dem nicht metallischen Teil seines Schädels gegen irgendetwas, und das Lid über seinem natürlichen Auge klappte zu.

Mit wie irr blinkenden Leuchtdioden und wild kreisendem Kameraauge sackte er zu Boden.
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Als er wieder zu sich kam, kniete Captain Zhou neben ihm. Ihr Gesicht mit den vollen roten Lippen entsprach nicht dem Schönheitsideal eines Aras - und absurderweise war das Noartos erster Gedanke, noch bevor er sich geistig wieder der lebensbedrohlichen Situation stellte.

Ebenso schnell wie ihn die bedenkliche Anwandlung überkommen hatte, reagierte er dann auch. Wie von einer Stahlfeder getrieben, schnellte er vom Boden hoch und schnarrte: »Was ist mit dieser Stabwaffe?«

»Wurde zerstört - von Ihnen.«

»Gut so.«

»Gut so?« In Zhous Blick lag Zweifel, und er wusste, warum. Inzwischen schien auch ihr zu dämmern, dass sie das selbstzerstörerische Verhalten der Wächterroboter dem fremden Waffenprinzip zu verdanken hatten - ebenso wie die eigene vorübergehende geistige Beeinträchtigung.

»Das Ding hätte uns alle umgebracht.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Er blieb ihr die Antwort schuldig. Seiner Vermutung nach handelte es sich bei dem Segmentstab möglicherweise gar nicht um eine Waffe im eigentlichen Sinn, sondern um ein »Instrument«, mit dem die Regenten der Energie sich die Grall gefügig machen konnten, um sie entführen und »operieren« zu können. Zur Waffe wurde das Ding vielleicht nur in den falschen Händen.

Aber warum sollte er diesen Gedanken mit Zhou teilen?

Mit einem Blick in die Runde machte er sich ein Bild der Situation. »Warten Sie!«, rief er zischend.

Die junge Medikerin schüttelte den Kopf. »Was haben Sie vor? Wir müssen so schnell wie möglich von hier .«

Er wischte ihren Einwand mit einer barschen Geste beiseite, noch bevor sie ihn überhaupt vorbring en konnte. Ohne seine Hilfe würde Dr. Jiang Zhou es wohl nie begreifen: Die gegenwärtige Lage war unter Kontrolle! Die Gefahr durch die Wächterroboter war zumindest vorübergehend zum Erliegen gekommen. Momentan bot sich ihnen - ihm! - dadurch eine große Chance, die er nicht ungenutzt verstreichen lassen konnte.

Bevor dieses Chaos ausgebrochen war, hatte er ganz dicht vor

einer bahnbrechenden Entdeckung gestanden. Hätte Zhou die Waffe nicht gefunden .

... wäre ich längst dort, wo ich jetzt hinwill!

Doch hätten sie dann auch den konzentrierten Wächterangriff überlebt? Diese Frage erlaubte sich Noarto im Moment nicht. Wie sagten die Terraner:

Über vergossene Milch muss man nicht reden. Und überhaupt waren die Nachwirkungen der Waffe, die sowohl ihm als auch Dr. Zhou - am stärksten aber den positronisch gesteuerten Robotern - zugesetzt hatte, restlos verflogen.

Noarto kam bei der Konsole in der Raummitte an. Gern hätte er sich die Akribie und Leidenschaft, mit welcher sich die Roboter ihrer Selbstzerstörung gewidmet hatten, noch einmal aus sicherer Position angeschaut. Jetzt aber galt es erst einmal, den zwischenzeitlich aus den Augen verlorenen und außer Reichweite geratenen Schatz zu bergen!

Hinter sich hörte er Jiang Zhou fluchen, wie diese zarte Person vermutlich noch niemals zuvor geflucht hatte. Sah sie neue Gefahren heraufziehen? Es interessierte ihn nicht; er ließ es nicht an sich heran. Er musste seine leistungsstarke Kleinpo-sitronik, die sich in seiner künstlichen Schädelplatte verbarg, drahtlos mit der Fremdpositronik der Konsolenschnittstelle koppeln - und noch einmal würde ihn die Asiatin nicht daran hindern.

Noarto wiederholte das Prozedere, das schon einmal zum Erfolg geführt hatte. Diesmal wollte er sich nicht mit zweit- oder gar drittrangigen Informationen abspeisen lassen. Diesmal suchte er von Anfang an jene Dateien, die in einem gesonderten Ordner mit speziellem Prioritätsvermerk abgelegt waren.

Fremd war die Technik, in die er eintauchte, immer noch, aber die Kybernetik hatte ihre universell gültigen Gesetze. Und Daten wurden im Allgemeinen nach einer universell gültigen Logik abgelegt, gesichert .

Da!

Noarto hätte nicht sagen können, wie lange er bereits in raubvogelartiger Haltung über der Konsole stand; seine Arme wie Schwingen und sein Kopf ein tödlicher Schnabel, der jederzeit zustoßen konnte. Für die Dauer der Aktion vergaß er Zeit und Raum völlig. Dann fand er ihn, den Datencluster! Und sein Bauchgefühl sagte dem Ara sofort, dass er all die Mühen, all die Gefahren und Risiken, die er just auf sich nahm, wert war.

Fast mühelos erlangte Noarto Zugang, dann stand er staunend vor einem Wust von aberwitzigen Klonierungs-Ergebnissen, genetischen Experimentanalysen und Entwicklungsstudien. Datenströme eröffneten ihm binnen Sekunden eine ganz neue Sicht der Dinge, als sei ein Vorhang in seinem Kopf gefallen, der bisher sein Sehvermögen behindert hatte. Ein Berg von Informationen, klar strukturiert und von einem wissenschaftlich geschulten Verstand wie dem seinen spielerisch leicht erfassbar.

»Noarto!«

Etwas traf seine Schädelplatte - die Knöchel von Captain Zhous zur Faust geballten Hand.

»Entschuldigung, ich wusste mir wirklich nicht anders zu helfen. Sie reagierten auf nichts.«

Er hatte sich ihr zugedreht ... und starrte kommentarlos an ihr vorbei. Schritte näherten sich aus dem Gang!

Immerhin kein Sirren oder Summen, das auf anrückende Wächterroboter hätte schließen lassen.

»Wir ... bekommen Besuch«, sagte die Terranerin leise.

Draußen, jenseits der gesprengten Schottöffnung, verhielten die Schritte in diesem Moment, als hätte jemand die geflüsterten Worte gehört.

Noarto gab der Medikerin einen Wink, sich links von der gewaltsam geschaffenen Eingangsöffnung zu postieren; er selbst wollte rechts davon Stellung beziehen.

Es gelang ihnen fast lautlos und gerade noch, bevor die Gestalt den Raum betrat.

Der Fremde kam durch das Loch im Schott - und Noarto glaubte seinen Augen kaum! Selten zuvor hatte ein derartiger Zwist in seinem Inneren geherrscht.

Der Ara wusste nicht, ob er erleichtert, hoffnungsvoll sein ... oder doch lieber argwöhnisch und vorsichtig bleiben sollte.

Dr. Jiang Zhou nahm ihm die Entscheidung ab. »Großadministrator!«, rief sie begeistert. »Sir! Wie .«

Keine gute Idee.

Perry Rhodan wirbelte zu ihr herum, lächelte und hob den Arm.

Aber nicht zum Gruß. Er schoss.
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Noarto reagierte nicht, er agierte - einen Sekundenbruchteil bevor sich der Schuss aus Rhodans Strahlwaffe löste!

Der Ara warf sich von hinten gegen Rhodan und brachte ihn ins Wanken. Der Schuss verfehlte Zhou.

Den eigenen Schwung nutzend, vollführte Noarto eine halbe Drehung, mit der er die kurze Distanz zu der Asiatin überwand. Hart prallte er gegen sie, brachte sie aus dem Gleichgewicht und riss sie mit sich zu Boden.

Keinen Moment zu früh!

Der zweite Schuss aus Rhodans Waffe traf die Wand, dort, wo sich eben noch ihr Kopf befunden hatte.

Rhodan - warum benahm er sich nur so eigenartig? - senkte den Waffenarm, blitzschnell.

Doch Noarto ließ ihn nicht zu einem dritten Schuss kommen, nicht jetzt. Er streckte die dürren, aber kräftigen Beine aus. Wie eine Schere setzte er sie um die Fußknöchel des zum Gegner

gewordenen Großadministrators des Solaren Imperiums. Der Ara ließ diese »Schere« zuschnappen - und brachte Rhodan unsanft zu Fall.

Damit war dieser noch längst nicht bezwungen. Das wusste Noarto und handelte entsprechend.

Mit einem fast spinnenhaft anmutenden Sprung schnellte er hoch und stürzte sich auf den Terraner. Noch im Sturz schlug er dessen Waffenhand beiseite - oder vielmehr wollte er es; nur wich Rhodan seinem Schlag gerade noch aus.

Der Ara fiel auf seinen am Boden liegenden Widersacher, der versuchte, seine Waffe auf ihn zu richten.

Ein verzweifeltes Ringen begann. Zunächst gelang es Noarto beinahe, den Terraner in die eigene Waffe schauen zu lassen. Dann wendete sich das Blatt - und der Ara blickte in Rhodans Waffe. Der Finger des Großadministrators zuckte.

Ein Schuss löste sich.

Aber nicht aus Rhodans Strahler.

Captain Zhou hatte geschossen - und sie hatte Perry Rhodan den Schädel aufgesprengt!

Noarto verlor keine Zeit, weder mit Atemschöpfen noch mit Dankesbekundungen.

Er erhob sich, lud sich den Toten auf die Schultern und lief. Die Last des Toten verlangsamte ihn zwar ein wenig, doch der Ara ignorierte es. Er wollte nur noch raus aus diesem Raum und forderte Zhou in fast grobem Ton auf, ihm zu folgen.

»Worauf warten Sie? Dass noch mehr von diesen Dingern hier auftauchen?«
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Es waren Androiden; »Täuscher« genannt, wie Jiang Zhou inzwischen wusste. Zu Dutzenden hatten sie vor kurzer Zeit Trafalgar City angegriffen, in der Maske ihres Feindes Perry Rho-

dan. Und jetzt war offenbar das Geheimnis gelüftet, wo jene Doppelgänger herkamen - aus dieser Brutkammer.

Ein Rätsel weniger, dachte die Medikerin, doch noch längst nicht alle Fragen beantwortet ...

Unbehelligt hatten sie und Noarto ein neues Versteck gefunden: einen leeren Lageraum, der auch auf den zweiten Blick nichts zu entdecken bot - und für die Wächter dieser Station hoffentlich nichts zu beschützen.

Dennoch prasselten viele neue Eindrücke auf Jiang Zhou ein; Noarto hatte ihr so vieles zu zeigen, dass es ihr Fassungsvermögen beinahe überstieg.

Mit einem Auge - seinem albinotisch roten - machte sich der Ara im offenen Schädel des Täuschers zu schaffen. Das andere Auge hatte er in eine Art Miniaturprojektor verwandelt. Es surrte, klickte metallisch und warf Bilder in den Raum, darunter auch animierte und in falschen Farben dargestellte Hologramme. Was sie zeigten, war klar zu erkennen - Noartos Funde aus den uralten Archiven dieser Anlage.

Wie ein Offsprecher in einer Tridvid-Doku kommentierte der Ara, was den flackernden Projektionen nicht ohne weiteres zu entnehmen war.

Jiang Zhou sah ...

... eine lange Reihe von Wesen, die wie zum Appell angetreten waren. Äußerlich unterschieden sie sich teils wie Tag und Nacht, sie entstammten offenkundig den unterschiedlichsten Völkern; gemeinsam war ihnen nur ein Ausdruck tiefer Traurigkeit, bitterer Verzweiflung, so stark, dass Zhou die Emotionen dahinter selbst zu spüren glaubte.

»Vor Tausenden von Jahren testeten die Magadonen die DNS vieler Völker, koppelten DNS-Stränge miteinander, verschmolzen sie«, berichtete Noarto, nach wie vor mit den Fingern in »Rhodans« Kopf zugange. »Bei vielen Völkern gab es gute Ansätze, die der Absicht der Magadonen entgegenkamen, aber nur

bei einem Volk zeitigten ihre Forschungen einen durchschlagenden Erfolg.«

Die Holodarstellung wechselte, zeigte nun .

... ein Wesen, das Zhou als Grall identifizierte: zweiköpfig -wobei diese Köpfe sich unterschieden und mithin unterschiedlichen Zwecken dienten -, hornschuppige Haut, große, weit hervortretende Augen, eine aufgeworfene Nase, wulstige Unterlippe.

»Die Magadonen machten sich auf, die Grall zu knechten, sie zu ihren Sklaven zu machen«, fuhr der Ara fort; seine Stimme war bar aller Leidenschaft, klang fast robotisch. »Aber es waren sehr wehrhafte Sklaven, die deshalb auch im Krieg zum Einsatz kamen, wo sie allerdings nur als Kanonenfutter verheizt wurden.«

Ein weiterer Bildwechsel; jetzt sah Zhou ein Szenario, das ihr auf widerwärtige Weise vertraut war - weil sie selbst und Noarto vorhin erst selbst Zeugen eines solchen »Eingriffs« geworden waren .

... ein Grall lag da, mit offenem »Hauptschädel« - der andere konnte eigentlich nur zum Essen und, seinem fast tentakelartigen Aussehen nach zu urteilen, zum Greifen dienen. Der Unterschied zu ihrer Entdeckung vorhin bestand nur darin, dass dort ein Medoroboter am Werk gewesen war, hier in der flimmernden Darstellung jedoch lebende Wesen, Magadonen, dem Grall das Gehirn entnahmen. Wobei sie sich gebärdeten, als würden sie einen ungeheuer wertvollen Schatz bergen.

»Aber das«, sagte der Ara weiter, »war nur ein Nutzwert der Grall. Denn sie ließen sich darüber hinaus noch auf eine andere und wesentlich wichtigere Weise einsetzen: Ihr Gehirngewebe konnte Hellquarze umhüllen.«

Parallel zu diesen Worten löste Noarto etwas aus dem Kopf des Täuschers, an dem er hantierte. Jiang Zhou warf ihm einen raschen Blick zu: Er hielt etwas Unförmiges, Triefendes in der

Hand und hob es wie eine Trophäe in die Höhe, wo er es mit funkelndem Rotauge betrachtete.

Dieser Anblick ähnelte dem Geschehen in Noartos Projektion so sehr, dass es Jiang schauderte. Schnell wandte sie sich wieder dem Bericht zu und sah ...

... die Hände eines Magadonen hüllten eine Art Stein - vermutlich einen jener Hellquarze, wie der Ara sie genannt hatte -in eine weiche, feuchte Masse ein. Dann »beschleunigte« die Darstellung und die Masse wuchs um den Quarz, bis sie ihn vollkommen einschloss.

Das fertige Ergebnis glich ziemlich exakt dem, was Noarto nach wie vor in der Hand hielt.

»Grallsches Hirngewebe, so hatte man herausgefunden, steigert die Leistungsfähigkeit von Hellquarzen. Sie lassen sich auf diesem Wege sogar mit Positroniken verzahnen. Wobei sich künstlich gezüchtetes Gewebe allerdings als nicht einmal halb so wirkungsvoll erwies wie echte Grall-Gehirne.«

Noarto hielt Jiang Zhou hin, was er dem Schädel des Täuschers entnommen hatte. Sie nahm es interessiert in Augenschein, machte aber keine Anstalten, danach zu greifen.

Es handelte sich um einen kleinen Behälter, der aus so etwas wie Panzerplast gefertigt sein musste; irgendwie war es dem Ara dennoch gelungen, ihn zu knacken. Darin schwappte eine Nährflüssigkeit, in der wiederum lag, was Jiang in der Holopro-jektion gesehen hatte: ein von grauem Gewebe umwachsener und umwucherter, kaum sichtbarer Hellquarz, ein blasser, grob kugelförmiger Plasmaklumpen. Er wirkte krank, wenn auch auf schwer zu erfassende Art.

»Ein so genannter Zerebralquarz«, sagte Noarto. Noch immer betrachtete er seinen Fund wie einen kostbaren, wunderschönen Schatz, während ihm die beim Öffnen aus dem kleinen Behälter gespritzte Nährflüssigkeit in zähen, Fäden ziehenden Tropfen über die Hände und von den Fingern lief.

»Derart behandelte Hellquarze ermöglichen den Bau und Einsatz von Androiden, wie sie noch kaum eine Welt gesehen haben dürfte.« Er klang beinahe verzückt. »Wer weiß, was sich damit noch alles bewirken ließe - in den richtigen Händen.«

Jiang Zhou hatte keinen Zweifel daran, wessen Hände der Ara damit meinte. Sein Tonfall gefiel ihr nicht: Noarto war so leise geworden, nahezu gefährlich leise .

Dann schien er seine Faszination abzustreifen. In sachlicherem Ton fuhr er fort, während sein Projektionsauge ein neues Bild in die Luft strahlte.

»Aber das ist noch nicht alles .«

... Hände waren zu sehen, die Hellquarze in eine Art Halbreif von V-Form einarbeiteten. Es war zu erkennen, dass die Steine nicht von ein und derselben Farbe waren, allerdings ließ sich aufgrund der mangelhaften Qualität der Darstellung nicht sagen, welche Farbe sie tatsächlich hatten.

»Es gibt verschiedenfarbige Hellquarze.« Noarto bestätigte, was Jiang bereits gemutmaßt hatte. »Jede Farbe hat eine andere Wirkung: Die grünen Quarze verfügen über Psi-Energie und ermöglichen eine telepathische Verständigung zwischen Grall-Gewebe; den blauen wohnt Mentalenergie inne, die ein eigenständiges Bewusstsein simuliert und einer Positronik Charakter verleiht; und die roten emittieren anscheinend einen zusätzlichen energetischen Schutzschirm.«

»Und was hat es mit diesem Reif auf sich?«, wollte Jiang wissen, in der sich nun doch auch wissenschaftliche Neugier regte. »Der ist doch nicht für einen Androiden gedacht, oder?«

»Nein«, entgegnete der Ara und ließ das Holobild wechseln, sodass sie die Antwort erhielt.

Jetzt war das Gesicht eines Magadonen zu sehen. Hände kamen ins Bild und schoben ihm einen mit Hellquarzen besetzten Reif über die Stirn. Zhou konnte nicht erkennen, ob es seine eigenen Hände waren.

»Ein Magadone, der über einen oder mehrere Hellquarze verfügt, kann anderen Hellquarzträgern die Lebensenergie aussaugen, um so seine eigene Kraft zu speisen und zu stärken.«

Jiang nickte. »Daher also ... die Regenten der Energie.«

»Und es dürfte auch klar sein, über wessen Energie sie regieren, nicht wahr?«, sagte der Ara trocken.

Die junge Ärztin schluckte. Ihre Gedanken eilten in der Zeit zurück, ein paar Tage nur. Nach dem Abschuss der JUNO über Trafalgar war sie während ihres Fußmarschs nach Trafalgar City zum ersten Mal dem Volk der Magadu begegnet - deren männliche Angehörige eingewachsene Hellquarze auf dem Schädel trugen!

Noartos Fluch schreckte sie - und dafür war sie der Situation zum Trotz fast dankbar - aus ihren düsteren, bedrückenden Gedanken .

... allerdings nur, um sie in eine Gegenwart und Realität zurückzuholen, in welcher der Tod schon wieder auf der Schwelle stand. Besser gesagt schwebte er darüber.

In kegelförmiger, dreifacher Gestalt und zum Angriff bereit.

Drei Wächterrobotern war es gelungen, sie zu überraschen. Und schon eröffneten sie das Feuer!
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Wie ihnen die Flucht im Detail gelungen war, trotz zahlenmäßiger Überlegenheit des Feindes, hätte Dr. Jiang Zhou im Nachhinein unmöglich sagen können.

Mehr als einmal hatte sie sich Tako Kakuta an ihre Seite gewünscht. Mit dem Teleporter wäre es vermutlich ein Kinderspiel gewesen, aus der Brutstation zu fliehen - allerdings konnte sie nicht einschätzen, wie nachhaltig die Magadonen ihr »Spielfeld der Monstrositäten« gegen psionische Aktivitäten gesichert hatten.

Der Gedanke an Tako hatte etwas Angenehmes. Er beruhigte sie selbst in Momenten, in denen ihr Geist eigentlich gar nicht abschweifen konnte, weil er ständig mit neuen Gefahren beschäftigt war.

Die Flucht aus dem Raum, in dem Noarto den TäuscherAndroiden zerlegt hatte, glich einem einzigen Höllenritt. Dank ihrer gedankenschnellen Reaktion und dem konzentrierten Beschuss aus ihrer beider Waffen war es Captain Zhou und Noarto gelungen, einen der drei Wächter zur Explosion zu bringen . und die anderen beiden waren seinem Beispiel in einer glücklichen Kettenreaktion gefolgt.

Warum sie sich nicht mit ihren Schilden geschützt hatten, war ein Rätsel - aber möglicherweise zeigten auch Wächterroboter mitunter Schwächen, schätzten sie Gefahrenlagen falsch ein, unterschätzten sie schlichtweg.

Nur das Resultat zählte: Jiang und ihr Begleiter waren dem Tod erneut von der Schippe gesprungen. Ob sie damit aber tatsächlich etwas gewonnen hatten, blieb abzuwarten. Noch immer irrten sie durch die labyrinthartigen Gänge der Brutkammer, wagten sich in Räume vor, die sich alle ähnelten, ähnlich düster waren, ähnlich beklemmend. Und mehr als einmal trafen sie auf Geschöpfe, die kein anderes Ziel zu kennen schienen, als sich ihnen sofort in den Weg zu stellen und sie zu attackieren.

Ihr Weg durch die Station war geprägt von Schusswechseln, Zerstörungen von Inventar und dem ein oder anderen grausigen Intermezzo.

Einmal hatte die Druckwelle einer Explosion, in der ein weiterer Wächterroboter vergangen war, mehrere mit gelartiger Flüssigkeit gefüllten Behälter zu Bruch gehen lassen. Halbfertige Androiden waren herausgeschwemmt, während das zähschleimige Gel über die Asiatin spritze. Verzweifelt hatte Zhou versucht, es sich aus dem Gesicht zu wischen, doch die Flüssigkeit

hatte Fäden gezogen - als sei sie lebendig und versuche mit aller Gewalt, sich an ihr festzukrallen. Jiang glaubte nicht, dass sie dieses Bild jemals wieder ganz aus ihrem Gedächtnis würde verbannen können.

»Wir schaffen es nicht! Die Zeit arbeitet gegen uns! Wenn uns nicht bald etwas einfällt oder wir Hilfe bekommen, werden sie uns ...«

Noarto ließ sie nicht aussprechen. »Das ist es!«, rief er und rannte weiter. Er hielt seine Waffe im Anschlag und stieß die Mündung immer wieder in alle Richtungen, die der Korridor nahm; allzeit bereit, auf alles und jeden zu schießen, der um die Ecke kam. »Hilfe! Sie haben recht, wir brauchen Hilfe - und ich wüsste da auch jemanden, der uns helfen würde, getreu dem Motto: Der Feind meines Feindes ist .«

». mein Freund?« Sie hielt ebenfalls keine Sekunde im Laufen inne, blickte nur gehetzt zu dem Ara-Mediker hin.

»Verbündeter«, relativierte er. »Es würde schon reichen, wenn er sich wenigstens vorübergehend mit uns verbündet. Sie wissen, von wem ich rede, oder? Mit wem ich unseren Verfolgern einheizen will?«

Sie wusste es, aber die Art und Weise, wie Noarto - wieder einmal - kalkulierte, gefiel ihr nicht. Im Gegenteil! Es erschreckte sie, wie er über denkende, fühlende Wesen urteilte, sie in seine Pläne einspannen und rücksichtslos verheizen wollte. Es stieß sie ab.

Noarto blieb abrupt stehen.

Jiang Zhou war gezwungen, ebenfalls anzuhalten. »Was ist?«

»Sie verachten mich«, sagte er.

»Ich verachte die Idee, die Sie gerade vorbrachten.«

»Es ist unsere einzige Chance - oder wissen Sie eine Alternative?«

»Wir reißen sie mit ins Verderben.«

»Sie warten auf ihre Hinrichtung«, erinnerte er sie.

Jiang wusste, dass es stimmte. Aber das machte für sie trotzdem keinen Unterschied!

»Sie warten darauf, dass ihnen die Gehirne transplantiert werden«, betonte Noarto erneut. »Niemand außer uns gibt ihnen auch nur die winzigste Chance, ihr Leben noch einmal selbst in die Hand zu nehmen.«

Wie zynisch ist denn das?, dachte Jiang angewidert. Aber sie fühlte sich außerstande, eigene Argumente anzuführen, die gegen Noartos brutal ehrliche Darstellung hätten bestehen können.

Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sich bereits wieder in Bewegung gesetzt.

Dem Kerker der Grall entgegen!
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Es gab keine Garantie dafür, dass die Befreiten in seinem Sinne reagieren würden - dennoch war Noarto entschlossener denn je, seinen Einfall in die Tat umzusetzen. Er wollte nicht hier, in den labyrinthischen Gängen der magadonischen Brutkammer, krepieren. Und in einem von unerschütterlichem Selbstbewusstsein beschützten Winkel seines Gehirns glaubte er auch nicht, dass sein Weg hier zu Ende sein würde.

Nein!

Wie hypnotisiert starrte er auf den sonnenheißen Strahl, der sich Zentimeter um Zentimeter durch die unbekannte Stahllegierung fraß, aus der das Schott des Grall-Gefängnisses bestand. Fauchend schmolz die enorme Hitze sich wie ein monströses Laserskalpell durch »Haut und Gewebe« der letzten Barriere, die ihn von denen trennte, die seine eigene Überlebenschance um ein Vielfaches erhöhen sollten - indem sie sich ahnungslos dazu hergaben, eine Armee für ihn aufzustellen.

Eine Armee, die mit bloßen Händen gegen die Roboter und Androiden vorgehen sollte, die Noarto ans Leder wollten.

Sein Kameraauge half ihm, den Schweißpunkt optimal zu führen. Nicht länger als nötig verweilte er an einer Stelle. Sobald seine Optik meldete, dass der Strahl »durch« war, wanderte die Hand, die den Strahler hielt, weiter. Beißender Rauch breitete sich aus; wahrscheinlich war die oberste Metallschicht der Barriere mit irgendeinem Kunststoffpulver beschichtet, das nun unter wenig angenehmen Begleiterscheinungen verdampfte. Der Qualm reizte die Atemwege und brannte ihm in seinem gesunden Auge.

Plötzlich musste der Ara an Frogh denken, seinen treuen Frogh. Seltsam - gerade in diesem Moment, wo ihn nur noch ein kleines Stück vom erfolgreichen Einbruch in das Grall-Gefängnis trennte, kam ihm sein vielbeiniger Famulus mit dem insektenähnlichen Kopf in den Sinn ...

Aber nur kurz.

Noarto riss sich zusammen und verbat sich jeden »Gedankenausreißer«. Höchste Selbstdisziplin war gefordert. Das Hier und Jetzt zählte - nichts sonst.

Und weiter wanderte der glühende Strahl, der die Wende bringen sollte .

»Beeilung!«, keuchte Captain Zhou. Sie stand hinter ihm und sollte ihm mit ihrer eigenen, nicht zum Werkzeug umfunktionierten Waffe den Rücken freihalten. »Sie kommen! Wie lange dauert das denn noch?«

Er gab keine Antwort. Unter der Halbmaske, die seinen Schädel teilte, zog sich die Haut vor Anspannung zusammen; sie kribbelte und prickelte wie noch nie zuvor. Gleich, dachte er nur. Gleich ...

Noarto blendete die Terranerin aus seinem Bewusstsein aus, brauchte sie nicht. Er tat, was er immer tat - für sich, für seinen Vorteil handeln. Egal, ob im Operationssaal oder im Angesicht des Feindes: Zhou würde ihm Deckung geben und die Gegner in Schach halten.

Plötzlich ein Schrei in höchster Not: »Noarto ... Hilfe!«

Helfen? Der Mantar-Heiler dachte nicht daran. Nur noch wenige Zentimeter trennten ihn vom Erfolg. Nur noch wenige Augenblicke .

Plötzlich flog ihm die Stahlplatte, die er aus dem Schott geschnitten hatte, entgegen. Im letzten Moment konnte er ihr noch ausweichen.

Die gefangenen Grall waren also nicht länger bewusstlos. Der Tumult in der Station oder Noartos Arbeit am Schott ihres Gefängnisses musste sie geweckt haben. Sie hatten sich von innen gegen die Tür gepresst, und nun drängten sie auf den Gang.

Noarto stellte sich in Positur. Er wollte keinen Zweifel daran lassen, wer ihr Befreier war - dann erst erlaubte er sich, herumzuwirbeln, um sich ein Bild von der Lage zu machen.

Der Ara sah einen Androiden, der offenbar gerade Zhous Individualschirm geknackt hatte und nun zum finalen Schuss ansetzte. Noartos Strahler, eben noch reines Werkzeug, verwandelte sich übergangslos in die Tod und Vernichtung speiende Waffe, die er eigentlich war.

Zischend bohrte sich der Energiebalken in den Schädel des Angreifers. Sein Kopf verdampfte, und der Körper blieb noch kurz stehen, als wollte der Torso einfach nicht akzeptieren, dass er längst tot war - dann fiel er schwer zu Boden.

Mit verzerrtem Gesicht drehte sich Captain Zhou zu ihrem Retter. Ihr wütender Blick sprach Bände, aber sie sagte kein Wort.

Sofort rückten weitere Täuscher nach und griffen an. Sengende Strahlen zischten durch den Korridor - und der Ara, die Asiatin und die Grall wehrten sich nach Leibeskräften. Sie mischten sich unter die Aggressoren und brachten einen der Androiden nach dem anderen zu Fall. Die Roboter waren wegen der beiden Eindringlinge gekommen, und wurden nun mit der Wut

von geborenen Soldaten konfrontiert. Sie mussten entscheiden, ob sie diese Wesen einfach überrennen, rösten oder ignorieren sollten.

Und während die aufgebrachten Grall für ein heilloses Chaos sorgten - und dabei starben wie die Fliegen! - setzte Noarto alles daran, sich unbemerkt aus der Gefahrenzone zu bringen.

Dies war seine Chance, und der Ara war wild entschlossen, sie auch zu nutzen.

Was seine Begleiterin darüber dachte, wie sie über ihn urteilte, war ihm völlig egal.

Er ging über Leichen.

Na und?
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Sie landeten mittendrin!

Unter der Führung der Magadu hatten Gucky und die beiden Mutanten den Psi-Nebel sicheren Fußes durchquert. Den Magadu selbst konnte er nichts anhaben, die drei Freunde waren seinen Wirkungen jedoch nach wie vor ausgesetzt und mussten sich danach erst einmal erholen und ihre Gedanken klären. Sobald sie ihre eigenen Psi-Begabungen wieder einsetzen konnten, legten sie los.

Wuriu Sengu, der Späher, konzentrierte sich und blickte durch die schrundigen Außenwände in den Brutkammer genannten Bau hinein. Mit Worten zeichnete er seinen Begleitern ein Bild dessen, was er sah: einen Teil eines Irrgartens aus engen Gängen und teils schmalen Räumen, in düsteres Licht getaucht . und überall verschiedene Roboter, die allerdings in Bewegung waren und ein gemeinsames Ziel zu haben schienen.

Wuriu fand ein sicheres Plätzchen, und dorthin teleportierten der Mausbiber und Tako Kakuta sich und ihre zwölf Begleiter.

Dann machte Wuriu eine weitere Stelle aus, und Gucky und sein japanischer Kollege teleportierten den Trupp dorthin. Stück für Stück näherten sie sich auf diese Weise dem Ziel.

Beim dritten Mal führte sie der Weg mitten hinein ins Kampfgeschehen - wo Captain Jiang Zhou und der Ara-Mediker Noarto um ihr Leben kämpften!

Und mit ihnen eine Schar von Wesen, die sich mit einer solchen Wut und Wildheit behaupteten, wie Gucky sie in dreihundertsechzehn Jahren kaum einmal erlebt hatte!

Es handelte sich um Grall, das erkannte er anhand der Informationen aus dem Datenmaterial, das er sich vor seiner Reise in den Demetria-Sternhaufen zu Gemüte geführt hatte: zweiköpfige, von Natur aus kriegerisch wirkende Kreaturen, deren Naturell diesem Erscheinungsbild offenbar ganz entsprach. Mit bloßen Händen gingen sie auf ihre Gegner los - Hände, deren drei Finger in metallisch verstärkten Klauententakel ausliefen. Der Anblick war erschreckend, selbst für Gucky, der einiges gewohnt war.

Wie verzweifelt mussten diese Wesen sein? Was musste ihnen angetan worden sein, dass sie so reagierten und dabei keine Rücksicht auf das eigene Wohl und Leben nahmen?

Hass schlug Gucky entgegen, als gelte er ihm selbst, obgleich das nicht der Fall war. Ein Hass, den der Ilt spürte und schmeckte, als erfülle er die Luft wie heißer, beißender Gestank.

Dann war für derlei Gedanken keine Zeit mehr.

Ein Stoß beförderte den Mausbiber zur Seite.

»Vorsicht, Gucky von den Ilt!«, hörte er die warnende Stimme Loumas von den Siebzehn.

Etwas wie ein Blitz schlug dort ein, wo Gucky eben noch gestanden hatte.

»Kämpft!«, rief eine Stimme laut und wild, ihr Ton so demagogisch, wie der Hass der Grall greifbar war.

Gucky drehte den Kopf und teleportierte mit Louma aus der Bahn eines weiteren Schusses. In der Nähe von Noarto tauchten sie wieder auf. Es war der Ara gewesen, der die Grall mit Rufen anstachelte.

»Diese Roboter sind die Diener der Hohen Herren, derjenigen, die euch um eurer Gehirne willen entführen!«, schrie er.

Gucky erschauerte, als sein Blick auf Louma fiel. Der Magadu schien nicht mehr ganz so ungerührt von den Dingen, die um ihn herum vorgingen .

... in die ich ihn hineingezogen habe, dachte Gucky mit einem bitteren Geschmack wie von einer alten Mohrrübe im Mund.

War das wirklich eine gute Idee gewesen? Eine Frage, die er sich lieber nicht beantwortete .

»Daher rührt die Angst vor dieser so genannten Brutkammer, die ihr teilt und die euer ganzes Volk seit Generationen beherrscht!« Der Ara stachelte die sich ohnedies schon wie irr gebärdenden Grall weiter an.

Längst hatten die ersten der Zweiköpfer ihren wahnwitzigen Einsatz mit dem Tod bezahlt. Aber ihre Zahl wurde nicht merklich geringer; immer noch warfen sie sich zu Dutzenden den robotischen Feinden entgegen. Die Grall stürzten sich auf sie, rissen ihnen Waffenarme und Sensoren ab, mit Kräften, die nur schiere Verzweiflung und blanker Hass hervorbringen konnten.

»Bei allen Sternen!«, hörte Gucky seinen Freund Louma von den Siebzehn hauchen. Der Magadu hatte gewiss noch nie etwas Vergleichbares gesehen.

Noarto wurde nicht müde, die Grall anzufeuern, ließ sich selbst aber zurückfallen. Er verschanzte sich hinter den noch immer dicht stehenden Reihen der Grall.

Gucky sah, wie Captain Jiang Zhou dem Ara-Mediker einen Blick zuwarf, der auf seine Art kaum weniger tödlich war als die Schüsse und Explosionen, die den Raum verheerten.

Was er tut, ist falsch, dachte Gucky. Und was mache ich?

Hatte nicht auch er die Magadu aufgewiegelt, um sie für seine Zwecke einzuspannen?

Nicht auf so offene Weise, wie Noarto es mit den Grall praktizierte. Aber machte das die Sache besser?

Eher im Gegenteil.

Der Gedanke behagte dem Ilt gar nicht. Fast wie um sich abzulenken, »packte« Gucky einen der Wächterroboter und schleuderte ihn mit ganzer telekinetischer Kraft zwei, drei anderen entgegen. Dröhnend prallten sie gegeneinander, Funken stoben.

Gucky wiederholte das »Spielchen« beinahe mit einer Wut, die jener der Grall zu ähneln schien ...

Tako Kakuta »sprang« unterdessen im Raum hin und her und brachte andere aus unmittelbaren Gefahrenzonen. Jedes Auftauchen nutzte er für eine Überraschungssalve auf ihre Robotergegner.

Doch seine Miene sprach Bände. Gucky wusste, was er dachte; doch der Japaner sprach es vor ihm aus.

»Wir müssen hier raus! Das hat keinen Zweck, es sind zu viele!«

Tako hatte recht. Sie konnten diesen Kampf nicht gewinnen, würden ihn voraussichtlich nicht einmal überstehen. Das Feuer der Roboter konzentrierte sich inzwischen vor allem auf die Grall, doch deren Zahl schrumpfte. Bald würden sich die Roboter, deren Nachschub unerschöpflich schien, wieder ihrer anderen Gegner besinnen.

Gucky wollte den Befehl zum Rückzug geben.

Zu spät!

Ein Schrei aus einem Dutzend Kehlen gellte auf.

Gucky fuhr herum. In absolut synchronen Bewegungen fassten die zwölf Magadu sich an die Hellquarze, die wie blinde Augen aus ihrer Schädelhaut lugten.

Neben ihm ging Louma von den Siebzehn auf die Knie. Die senkrechten Schlitzpupillen seiner rötlich gelben Augäpfel schienen sich zu weiten, fast rund zu werden.

Ihr staunender, qualvoller Blick traf Gucky - schmerzhaft.

Dann ging Louma vollends zu Boden. Schwer und schlaff, als sei ihm das Leben gewissermaßen ausgesaugt worden.

Wie auch seinen elf Artgenossen, die Gucky dazu überredet hatte, hierherzukommen.
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Blasphemie!

Das Wort, fand Sin-Toraghu, passte zu der Revolte, deren Zeuge er bei seiner Rückkehr wurde.

Mehr als einmal hatte er sich in seinen Visionen als gottgleiches Wesen gesehen. Denn gottgleich war die Macht, über die er als Regent der Energie gebot: die Macht, Leben zu geben und Leben zu nehmen, allein durch die Kraft seines Willens und der Hellquarze.

Der Perpet-Regent durchschaute die Situation sofort. Und seinem ersten Zornesausbruch fielen sämtliche Magadu zum Opfer, die es gewagt hatten, zur Station vorzustoßen. Über seinen Stirnreif nahm Sin-Toraghu Zugriff auf die Hellquarze, die mit ihrem Fleisch verwachsen waren - und bestrafte die Eindringlinge.

Ihr Tod kam schnell.

Sin-Toraghu saugte ihre Energie, ihr Leben in sich auf. Gott, der er war, ergötzte und stärkte sich daran. Schrecklicher konnte ein Sterben nicht vonstatten gehen, als jedes Quäntchen Kraft und Vitalität in einem einzigen Sekundenbruchteil aus dem Leib gerissen zu bekommen.

Er bedauerte die Magadu nicht ob der Qual, die sie ertragen mussten, bevor sich die dunkle, eisige Faust des Vergessens um

ihre Geister schloss. Er genoss einfach die Flut, die jede Faser seines eigenen Körpers aufwertete und ihn mit Stärke und Selbstvertrauen durchdrang.

Der Regent genoss es, als dunkle Allmacht über sie zu kommen, ihr Leben dem seinen nach Belieben einzuverleiben. Bedenkenlos opferte er sie einem höheren Zweck.

Doch da waren noch andere Kreaturen, die den Großen Plan nicht einmal ansatzweise begriffen. Ihr Aufbegehren wollte Sin-Toraghu ebenfalls nicht ungestraft hinnehmen - auch wenn er damit wertvolle Ressourcen schädigte.

Er musste ein Exempel statuieren.

Frisch gestärkt durch die mentale Energie der nun toten Magadu, entfesselte er einen Psi-Sturm, der sich gegen alles Aufbegehren innerhalb der Station wandte.
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Rhodan ahnte es schon, bevor er die magadonische Station im Gebirge betrat. Ahnte, dass ihm etwas Unaussprechliches bevorstand. Etwas, gegen das er seine Psyche wappnen musste, um nicht daran zu zerbrechen.

Alle Vorzeichen sprachen dafür, dass die Regenten der Energie Sepzim eine ganz besondere Position in ihrem Spiel um die Macht zugewiesen hatten. Auf diesem Planeten wurzelte beispielloser Schrecken - eine Atmosphäre des Terrors, die fast mit Händen greifbar war.

Ganz besonders empfand Perry Rhodan dies, als er den Weg ins Innere der uralten Station fand. Hierher hatte sich Sin-Toraghu nach seinem vermeintlichen Sieg über den Großadministrator des Solaren Imperiums zurückgezogen, dessen war sich der Terraner sicher.

Aber an mir wirst du dir die Zähne ausbeißen, das schwöre ich!

Es kam selten vor, dass Rhodan Schwüre dieser Art leistete. Aber es kam auch selten vor, dass er Tyrannen mit solchen Allmachtsfantasien gegenübertreten musste, wie sie die Regenten der Energie auszeichneten.

Bernsteinfarbenes Licht empfing ihn. Es schien aus den Pigmenten zu treten, mit denen die Wände der Brutstation wie mit einer leicht krustigen Patina überzogen waren.

Und manchmal, wenn er lange auf eine Stelle irgendeiner Wand starrte, war ihm, als hörte er sie wimmern, winseln, schreien - so stark gedämpft wie durch eine extrem dicke Isolationsschicht hindurch.

Eine Ahnung von Qual. Gepeinigte Kreaturen hatten sie hinterlassen wie Exkremente, wie Tränen und Angstschweiß, mit denen sich Gefühle niedergeschlagen und in das schartige Metall der Station geätzt hatten ...

Gewaltsam musste sich Rhodan von den Eindrücken lösen, die ihn daran hinderten, seine volle Stärke und Entschlossenheit zu wahren. Vielleicht waren die düsteren Einflüsse, die nach ihm griffen, nur eine weitere perfide Waffe des Perpet-Regenten. Vielleicht galten sie nicht speziell dem Großadministrator, sondern jedem lebenden Wesen, das nicht so gestrickt war wie Sin-Toraghu und seinesgleichen.

Rhodan hoffte es, denn andernfalls wäre das Überraschungsmoment, auf das er baute, bereits verspielt. Dann wüsste der Regent der Energie bereits von seinem Überleben und davon, dass er ihm dicht auf den Fersen war.

Aber selbst das würde dir nichts nützen!

Er spürte die alte Entschlossenheit in sich. Die gesunde, kompromisslose Härte, die er in Situationen wie diesen an den Tag legte - auch gegen sich selbst.

Gewappnet mit dieser eisernen Entschlossenheit, gelangte Perry Rhodan zum Schauplatz der Schlacht.
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Gucky war wie gelähmt. Seine telepathischen Sinne esperten ins Leere. Gezielt hatte er sich auf die Magadu konzentriert, mit denen Wuriu, Tako und er deren uraltes - und gefürchtetes -Heiligtum erreicht hatten. Die es als Lotsen ermöglicht hatten, dass die drei Mitglieder des terranischen Mutantenkorps bis hierher vorstoßen konnten.

Und die nun . tot waren.

Guckys Psi-Fühler fanden überall die gleiche, erschütternde Leere. Erkaltende Hüllen. Louma von den Siebzehn und all die anderen Tapferen, die sich ihnen auf Guckys Appell hin angeschlossen hatten, waren quasi im Handstreich ermordet worden!

Zweifellos steckte der Regent der Energie dahinter.

Schuldgefühle lasteten schwer auf den schmalen Schultern des Ilts. Wie Nebel legten sie sich um seinen Verstand, und Gucky musste sich durch den drohenden Dunst kämpfen, als stecke er immer noch mitten drin in dem Phänomen, mit dem die Magadonen ihre Station zu schützen wussten.

Aber dieser Nebel war anders, quälender als jener draußen. Und er ließ sich nicht austricksen.

Die Schuld nagte wie mit nadelspitzen Zähnen in Gucky.

»Aufpassen!«

Der Schrei kam von Wuriu Sengu; ohne die Warnung des Spähers hätte Gucky wohl nicht mehr rechtzeitig reagiert.

So aber teleportierte er wie in einem geistigen Reflex, entma-terialisierte und wurde wenige Schritte von seiner alten Position entfernt wieder stofflich. Der Ilt wirbelte herum und sah gerade noch, wie von oben ein tonnenschweres Deckensegment herabkrachte, das jemand gezielt gelöst haben musste. Gegen diese Attacke wäre auch der Individualschirm machtlos gewesen.

Verdammter Mörder!, dachte Gucky und sah sich nach dem dämonischen Dirigenten dieses Geschehens um. Er fand die fast

unscheinbare Gestalt leicht abseits des Schlachtfelds. Der Ma-gadone lenkte die Androiden und Wächterroboter wie Marionettensoldaten an unsichtbaren Fäden.

Tako Kakuta sorgte mit Teleportersprüngen für Verwirrung, während Wuriu sich auf handfeste Methoden wie den Einsatz seines Strahlers verließ. Dazwischen gingen unbewaffnete Grall mit roher Körperkraft gegen ihre robotischen und androidischen Gegner vor. Noch immer stachelte Noarto die Doppelköpfigen an. Gemeinsam mit Captain Zhou versuchte der Ara, die befreiten Grall gegen die Besatzung der Brutstation zu führen.

Gucky versuchte den Schock abzuschütteln, den der Tod der Magadu in ihm ausgelöst hatte. Er teleportierte zu Captain Zhou, die sowohl erleichtert als auch erschrocken über sein Erscheinen wirkte.

»Gucky! Kannst du uns aus der Brutstation bringen?«, rief sie zwischen zwei Schüssen.

Er machte eine verneinende Geste und zeigte hinüber zum Regenten der Energie. Sin-Toraghu schien sich immer mehr in eine tödliche Rage zu steigern, die sich aktuell gegen die befreiten Doppelköpfigen richtete. Mithilfe seiner Psi-Kräfte verstümmelte er einen nach dem anderen bei lebendigem Leib. Es war, als wüsste er genau, welche Verletzung, er ihnen zufügen durfte, um ihnen keinen schnellen Tod zu gewähren. Der Psi-Riese wollte sie qualvoll verenden sehen - und auf diese Weise dafür bestrafen, dass sie sich gegen ihn zu wenden gewagt hatten!

Manchen der ockerfarbigen Geschöpfe riss er mit telekineti-schen Stößen die dicken, hornigen Schuppen aus dem Fleisch, wodurch stark blutende und äußerst schmerzhafte Wunden entstanden. Anderen brach er das Genick des kleineren der beiden Köpfe, der hauptsächlich zur Nahrungsaufnahme da war, von den Grall aber auch gern und erfolgreich im Kampf eingesetzt wurde.

»Das hier hat Vorrang! Er muss gestoppt werden! Diese Brutkammer darf nicht weiterbestehen. Wir müssen sie jetzt .«

Gucky wollte »unbedingt vernichten!« hinzufügen, doch in diesem Moment erklang eine Stimme in seinem Anzugfunk, die ihn sowohl von Captain Zhou als auch vom Perpet-Regenten und dem Kampfgeschehen insgesamt ablenkte.

»Ich sehe euch«, sagte die Stimme und bescherte ihm einen wahren Kraftschub. »Ich bin auch hier - links von dir, Kleiner, hinter dem größten dieser gelgefüllten Zylinder.«

Guckys Blick schwenkte nach links. Und dann sah er ihn, halb verborgen in seiner Deckung. Perry!
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Perry Rhodan sann auf einen Plan.

Wieder einmal erwies sich die Tatsache, dass die Weichen in seinem Denken sich wie ohne sein Zutun umstellten, als so etwas wie seine ganz eigene »Psi-Begabung«. Es war ein bisschen, als stehe er neben sich und könne sich selbst beim Agieren und Anweisen beobachten; aber auf eine angenehme, beruhigende Art. So wie man sein Problem in jemandes Hände legte, auf dessen Fähigkeit, es zu lösen, man absolut vertrauen durfte.

»Lagebesprechung!«, ordnete Perry Rhodan an. Er trug Gucky auf, was zu tun war, wen er alles zu ihm zu schaffen hatte, und zwar so schnell wie möglich.

Der Mausbiber wirbelte. Seine Gestalt verlosch dort, tauchte hier auf, setzte einen der Gefährten ab und verschwand von neuem, um gleich wieder zurückzukehren, mit einem anderen Kollegen im Schlepptau.

Binnen Sekunden war das Team um Rhodan versammelt. Mehr als Sekunden blieben ihm auch nicht, um eine Wende herbeizuführen, denn nur ein paar Schritte und eine Wand ent

fernt starben die Grall, einer nach dem anderen. Dort wütete der Regent der Energie.

»Situationsbericht!«, verlangte Rhodan.

Zhou, Sengu und Kakuta spulten stichwortartig ab, wie die Lage sich aus ihrer Sicht darstellte. Obgleich sie dabei alle menschenmögliche Eile an den Tag legten, brannte in Rhodan die Ungeduld, sprachen sie ihm nicht schnell genug. Und nichts von dem, was sie zu melden hatten, war für einen Plan zu gebrauchen.

Erst der Bericht von Noarto, dem Ara-Mediker, brachte Rhodan schließlich auf eine - hoffentlich! - rettende Idee.

Der Ara sprach von einem Ort innerhalb der Brutkammer, wo den Grall die Gehirne entnommen und »gelagert« wurden, bis die Regenten sie für ihre Zwecke nutzten. Und über diese Zwecke wusste Noarto ebenfalls Bescheid.

Aus genau dieser Information löste sich der eine Stein, der in Rhodan eine Lawine aus Gedanken in Gang setzte. Nach und nach kristallisierten sich jene heraus, die zueinanderpassten und gemeinsam einen Plan ergaben.

Ein Phänomen, wie Rhodan es längst nicht zum ersten Mal an und in sich erlebte. Aber es verfehlte auch diesmal nicht seine Wirkung, es verblüffte ihn.

»Bring zwei der Grall her!«, wies er Gucky an. Mit einem Blick um die Ecke aufs unvermindert tobende Kampfgeschehen wählte der Großadministrator zwei der Doppelköpfigen aus, die ihm intuitiv geeignet schienen. Er zeigte sie dem Ilt, der innerhalb einer Sekunde fort und mit den beiden wieder zurück war.

Rhodan erschrak ein klein wenig, als die zwei Grall vor ihm standen. Herausgerissen aus der Schlacht, noch in Angriffsbewegung, erweckten sie den Eindruck, als würden sie sich nun auf ihn stürzen - und einen Augenblick lang schien es, als wollten sie genau das tun.

Dann war der Moment vorbei. Der Hass der Grall war nur

noch etwas, das Rhodan in ihren Augen und Zügen sah, aber nicht mehr spürte wie eine anbrandende Woge aus Feuer und Eis. Nun hatte er Gelegenheit, alle in seinen Plan einzuweihen und ihnen ihre Rollen zuzuweisen.
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Sie ... flohen?

Neeeiiin!

Allein dieser gedankliche Aufschrei des Perpet-Regenten und die darin kochende Empörung fuhren wie der Hieb einer Titanenfaust in die kleiner gewordene Schar seiner Gegner, verstümmelten selbst Tote und mehrten ihre Zahl.

So leicht würden sie ihm nicht davonkommen!

Und .

Rhodan!

Der verdammte Terraner lebte!

Und jetzt war er gekommen, um seine elenden Gefährten und die aufständischen Grall zu retten - die Grall, die überhaupt nur deshalb aufständisch geworden waren, weil Rhodan und seine Schergen sie dazu ermuntert hatten.

Rhodan, Rhodan, immer wieder Rhodan!

Der Terraner musste sterben - aus mehr als nur einem, mehr als nur dem ursprünglichen Grund.

Sie zogen sich zurück, wichen alle miteinander nach hinten wie die Wasser des Meeres, wenn Ebbe die Flut ablöste.

Sin-Toraghu schickte ihnen eine Welle aus metallenen, den Tod speienden Leibern hinterher. Die Wächter töteten einige Grall, und die Grall vernichteten weitere Roboter.

Draußen auf dem Gang waren die Flüchtenden aufgrund der dortigen Enge im Vorteil, die Roboter konnten sie nicht länger im Pulk angreifen.

Der Regent verlieh seiner Wut Form, und etwas wie eine

Sturmbö fegte durch den Gang. Aber er musste erkennen, dass er seinen Feinden damit eher einen Gefallen erwies, als ihnen Schaden zuzufügen: Zwar riss der Stoß sie samt und sonders von den Beinen, doch er trug sie auch ein gutes Stück weiter in die Richtung, in die sie ohnedies unterwegs waren - mit einer Zielstrebigkeit, die Sin-Toraghu erst jetzt wirklich auffiel.

Sie wussten offenbar genau, wo sie hinwollten.

Nicht zum Ausgang ... .?, wunderte sich der Magadone.

Wie eine Schlange aus Dutzenden einzelner Leiber verschwanden sie durch ein Schott in einen Raum.

Sie manövrieren sich in eine Sackgasse! Einen Moment lang wollte Sin-Toraghu triumphieren.

Dann erreichte auch er das Schott, unmittelbar nach seiner ro-botischen Vorhut, blickte in den Raum dahinter .

... und schrie fassungslos auf!
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Rhodan schoss, kaum dass sie den Raum betreten hatten. Sein Feuer ließ den monströsen Behälter - eines der dominierenden Elemente dieses »Operationssaals« - bersten.

Der furchtbare Inhalt ergoss sich in den Raum.

Zähe Nährflüssigkeit ...

Graue, schwammig wirkende, gefurchte Gebilde ...

Natürlich wusste Gucky, dass es sich dabei um Gehirne handelte, Gehirne, die man den Grall entnommen hatte. Doch wenn er selbst in Gedanken das Wort vermied, war die Situation nicht ganz so widerwärtig - zumindest wollte er sich das einreden.

Der »Trick« funktionierte nicht.

Neben ihm musste der Mausbiber an sich halten, um sich nicht kurzerhand zu übergeben.

Dabei half ihm, dass nun seine Stunde schlug, dass es auf seine Rolle in Rhodans Plan ankam.

Scheinbar ziellos sprang Gucky im Raum hin und her; zum einen, um trockenen Fußes zu bleiben - und doch trat er einmal auf eines der zu Boden geklatschten und durch den Raum gespülten Gehirne -, zum anderen aber auch, um seinen Gegner zu verwirren. Und währenddessen machte er sich ans Werk .

Gucky konzentrierte sich, sammelte seine telekinetische Kraft. Er bündelte sie wie zu einem Strahl - nicht wirklich, aber im übertragenen Sinn - und richtete sie auf den Regenten. Auf dessen Kopf.

Auf den Stirnreif!

Dieses Ding war so etwas wie der Kraftquell des Magadonen. Und diese Quelle galt es, versiegen zu lassen.

Die Zeit drängte.

Die Zerstörung des »Gehirnbehälters« zeigte die Wirkung, die Rhodan beabsichtigt hatte: Sin-Toraghu war schockiert, fassungslos. Sie hatten ihn um die Früchte seiner Arbeit gebracht, hatten ihm das - nach seinen Maßstäben - Wertvollste, was es in dieser Brutkammer gab, geraubt und es vernichtet.

Der Regent tobte.

Jetzt allerdings nicht mehr, wie eben noch, mittels seiner Psi-Kräfte; nein, er schrie, brüllte, sein Gesicht verzerrte sich, seine Kinntentakel zuckten grotesk. Der Perpet-Regent ballte die Hände, wie um sich mit bloßen Fäusten auf seine Gegner zu stürzen, allen voran auf Perry Rhodan.

... und genau das war der Moment, in dem Gucky aktiv werden musste.

Er »griff« nach dem Stirnreif des Magadonen. Versuchte, ihm den Schmuck vom kahlen Kopf zu ziehen, lockerte die darin sitzenden Hellquarze.

Und schaffte es, sie herauszulösen!

Erreicht war damit jedoch noch nicht alles, noch nicht einmal viel. Nach wie vor befanden sich die Quarze innerhalb des Schutzanzugs des Regenten; es konnte allenfalls Sekunden dau-

ern, bis Sin-Toraghu neuen Kontakt zu den Steinen herstellen und damit wieder im Vollbesitz seiner Psi-Kräfte sein würde.

Sekunden, die Perry und seine bewaffneten Freunde ihrerseits nutzen mussten.

Sie nahmen Sin-Toraghus Schutzschirm unter Dauerbeschuss, um ihn nun, da er nicht mehr psionisch verstärkt war, zu knacken. Die Grall taten unterdessen ihr Bestes, um ihnen die Roboter vom Hals zu halten.

Die eigene Waffe in der Faust, eröffnete auch Gucky das Strahlerfeuer auf den Schirm des Regenten.

Da!, durchzuckte es den Ilt. Flackerte das Energiefeld um Sin-Toraghu nicht schon?
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Eine Falle!

Die verhassten Terraner und ihre grallschen Verbündeten hatten ihn in eine Falle gelockt! Und er war hineingetappt, die Falle war zugeschnappt, und es schien keinen Ausweg mehr zu geben.

Entsetzt bemerkte Sin-Toraghu, wie sein Schutzfeld unter dem Dauerfeuer der Feinde instabil wurde, wie deren Technik über die seine zu obsiegen drohte.

Noch einen Herzschlag, vielleicht zwei, dann würde der Schirm zusammenbrechen, und er wäre ihren Schüssen wehrlos ausgesetzt.

Wie es wohl sein würde, durch den Treffer einer solchen Waffe zu sterben? Schmerzhaft oder schnell? Oder ... beides?

Sin-Toraghus Herz schlug, einmal - dann ...

Der zweite Schlag ließ auf sich warten.

Das konnte nur Einbildung sein.

Den grünen!, feuerte er sich innerlich wie mit fremder Stimme an. Du brauchst den grünen Hellquarz!

Aus ihm bezog der Magadone seine Psi-Kraft. Aber der Stein hatte sich aus seinem Halt gelöst.

Kontakt!

Der Perpet-Regent reagierte augenblicklich, nutzte die wiedergewonnene Kraft.

Sein Herzschlag setzte wieder ein.

Und Sin-Toraghu verschwand.
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Rhodan wollte fluchen.

Der Regent der Energie hatte sich aufgelöst - und das nicht, weil ihre Strahlerschüsse ihn getroffen hätten.

Er war in genau der Sekunde verschwunden, da sein Schutzschirm endgültig zerbrochen war. Im allerletzten Moment musste Sin-Toraghu seine Fähigkeit zu teleportieren zurückerlangt haben.

Aber der Fluch blieb Rhodan auf der Zunge liegen.

Denn Sin-Toraghu war nur für einen Sekundenbruchteil fort. Dann tauchte er wieder auf. Nur ein paar Meter entfernt.

Offenbar war er zu geschwächt gewesen, vielleicht auch zu verwirrt und noch im Griff der Todesangst, um gezielt und vor allem weit genug wegzuspringen. Wie von selbst bewegte sich Rhodans Hand zur Seite, und sein Auge nahm den taumelnden Regenten der Energie aufs Korn.

Nur sein Finger am Auslöser bewegte sich nicht.

Dann sank seine Waffenhand unverrichteter Dinge nach unten.

Es war nicht mehr nötig, Sin-Toraghu mit einem Strahl er-schuss auszuschalten.

Das übernahmen andere. Und sie leisteten gründliche Arbeit ...

Rhodan hatte gesehen, wie sich die Grall auf die Wächterroboter gestürzt hatten und wozu ihre kräftigen, metallverstärkten

Tentakelfinger imstande waren. Schon das war kein schöner Anblick gewesen.

Was sie mit dem Regenten der Energie taten, ihrem verhassten Feind, war ungleich schlimmer. Denn Sin-Toraghu war, aller Macht zum Trotz, doch nur - und nun unübersehbar - ein Wesen aus Fleisch und Blut.

Rhodan wollte die Grall verstehen, wollte sie nicht verurteilen. Und das gelang ihm sogar.

Aber es fiel ihm sehr, sehr schwer.
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Es war vorbei.

Und es war, als sei den robotischen Wächtern der Brutkammer mit dem Tod Sin-Toraghus der Kampfeswille genommen worden. Der Gedanke mochte unsinnig erscheinen, aber nicht einmal Rhodan konnte sich dieses Eindrucks erwehren.

Sie hatten den Kampf zu Ende gebracht, fast ohne weitere Verluste. Die Station des Gegners war in ihrer Hand. Erkauft zwar um einen hohen Preis - der Geruch des vergossenen Grallbluts wogte wie unsichtbarer Dunst durch die verwinkelten Gänge und Räume -, aber Rhodan zwang sich, den Blick nach vorne zu richten. In zweierlei Hinsicht: zum einen in die Zukunft, zum anderen auf Noarto.

Der Ara-Mediker durchforstete die Datenarchive der Brutkammer. Er kannte sich mit dieser fremdartigen Technik aus, und er verfügte über die geeigneten »Möglichkeiten«, sie sich nutzbar zu machen.

Buchstäblich mit einem magadonischen Kontrollpult verbunden, wandte er sich ruckartig an Rhodan. Die Dioden auf seiner künstlichen Schädelhälfte blinkten, die Kabel, die von dort zur Konsole verliefen, spannten sich. Beide Augen des Ara schienen aufzuleuchten, jedes auf seine Art.

»Der Hohe Herr führte Hyperfunkgespräche!«, sagte Noarto. »Mit anderen Regenten, wie es scheint.«

Rhodan glaubte, das Funkeln in den Augen des Medikers müsse jetzt auch in seinen zu sehen sein.

»Und wissen Sie, wo .«, setzte er zu einer Frage an.

Noarto ließ ihn nicht ausreden. »Ja, einen Augenblick.«

Spannung erfüllte die Luft, sie schien sich um jeden der im Raum Anwesenden zusammenzuziehen. Neben Rhodan waren noch Gucky, Captain Zhou, Tako Kakuta, Wuriu Sengu und die beiden Grall zugegen, mit deren Hilfe sie Sin-Toraghu in die Falle gelockt hatten.

Ein Sirren erklang, dann rastete etwas mit einem Klicken ein. Aus Noartos Kameraauge wurde ein Projektor. Und dieser Projektor strahlte eine Zahlenkombination in den Raum.

Rhodan erkannte die Zahlen als das, was sie waren: Koordinaten eines Planeten. Nur konnte er sie aus dem Effeff keinem bestimmten Himmelskörper zuordnen.

Im Gegensatz zu den beiden Grall, die ob des Anblicks entsetzt aufkeuchten!
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»Ich komm nach. Hab noch was ... zu erledigen.«

Mit diesen Worten hatte Gucky sich bei seinen Kameraden entschuldigt, als diese sich auf den Rückweg nach Pessima machten. Er war in der Brutkammer geblieben, bis sie fort waren. Dann erst tat er, weswegen er geblieben war, was getan werden musste - und was nur er tun konnte.

Weil es seine Schuld war!

Gucky berührte den ersten der toten Magadu und teleportierte sich mit ihm aus der Brutkammer in die Wohnhöhle der Sippe der Siebzehn. Wortlos ließ er den Leichnam dort, kehrte zurück in die Station und barg den nächsten Toten.

Natürlich hätte er mehrere von ihnen, wohl auch alle auf einmal transportieren können. Aber das wäre nicht richtig gewesen; schon das Wort »transportieren« schien ihm in diesem Zusammenhang falsch.

Er leistete seinen Beitrag zur Bestattung der toten Magadu; wie diese ihre Verstorbenen tatsächlich bestatteten, spielte dabei keine Rolle.

Gucky wollte ihnen auf seine Art, dem einzigen ihm möglichen Weg, die letzte Ehre erweisen.

Und vielleicht auch einen Teil seiner Schuld abtragen.

Es war ein Versuch, der kläglich scheiterte.

Als Letzten holte und brachte der Mausbiber Louma von den Siebzehn und bettete ihn auf den Boden der Höhle, die ihm Heimat und Welt gewesen war.

Seine Welt, aus der aufzubrechen Gucky ihn und die anderen überredet hatte - um sie in den Tod zu führen.

In der Höhle hatten sich die Lebenden um die Toten versammelt. Gucky wünschte sich, die Magadu wären anderen Völkern so fremd, dass sie keine Tränen kannten. Doch dieser Wunsch blieb unerfüllt. Die Magadu weinten auf eine Art, die ihre Höhle mit ihnen weinen ließ. Jeder Klagelaut, jedes Schluchzen brach sich an den steinernen Wänden und vervielfachte sich. Und der Boden war so hart, dass die Tränen nicht darin versickerten, sondern darauf liegen blieben. Wie winzige Hellquarze, deren Farben erloschen waren.

Guckys Blick suchte nach Sian, Loumas Tochter, wider seinen Willen und doch wie unter Zwang. Er fand sie neben ihrer Mutter.

Der Mausbiber wollte ihr etwas sagen. Aber es gab nichts zu sagen; nichts, was nicht schal und hohl geklungen hätte: Es gab keine Worte, in keiner Sprache des Universums, die zum Ausdruck bringen konnten, was er empfand.

Nicht nur Schuld, sondern auch - und wahrscheinlich vor allem - Scham.

Was immer zwischen ihm und Sian gewesen sein mochte, existierte nicht mehr. Es war erloschen, wie das Leben in ihrem Vater.

Auch Sian sagte nichts, hatte keine jener epigrammhaften Erkenntnisse für ihn, die so charakteristisch waren für ihr Volk.

Mit Blicken flehte Gucky sie an, mit ihm zu sprechen, ihm irgendeine Reaktion zu zeigen. Doch Sian schwieg, eisern, eisig. Vielleicht war das ihre Art, ihn zu bestrafen.

So blieb Gucky nur die Erinnerung daran, wie ihre Hand sich sanft auf seinen Kopf gelegt hatte, vor kaum ein paar Stunden und doch wie in einer anderen Zeit.

Und nur in Gedanken hörte er Sians Stimme noch einmal: Es fühlt sich in der Tat so seidig an, wie es aussieht.

Die Worte, mit denen sie ihn vorhin erst verabschiedet hatte, hallten in seiner Erinnerung nach.

Dann verschwand Gucky von den Ilt aus Sians Leben, in das er nur den Tod gebracht hatte.

Epilog

Rhodan saß am Steuer des Gleiters, den er zum Raumhafen pilo-tierte. Dort wartete die MARILYN auf sie. Und dort draußen ...

Rhodans Blick ging zum Sternenhimmel über Sepzim.

Magadon.

Der Planet, dessen Koordinaten Noarto in den Datenarchiven der Brutkammer aufgestöbert hatte.

Die Welt, auf der sich die anderen Regenten der Energie befinden mussten.

Ihre Heimatwelt, die vor Jahrtausenden im Krieg gegen die Arkoniden restlos entvölkert und fast zerstört worden war. Aber nur fast - und mittlerweile war Magadon wieder ihre Heimat, bot ihnen Zuflucht.

Der Ort, an dem sie sich in Sicherheit wiegen, dachte Rhodan.

In der Hektik der Schlacht konnte es Sin-Toraghu nicht möglich gewesen sein, seine Artgenossen über die aktuellen Geschehnisse zu informieren. Dass Noarto keine entsprechenden Daten finden konnte, stärkte diese Wahrscheinlichkeit noch. Und nun war der Perpet-Regent tot.

Dementsprechend war Eile geboten, ehe die anderen Regenten auf Magadon argwöhnisch wurden.

Mit an Bord des Gleiters befanden sich die beiden Grall, die Rhodan schon in der Brutkammer kennengelernt hatte. An ihren metallenen Klauententakel klebte noch Blut. Sie schienen nicht daran zu denken, es abzuwischen; stattdessen betrachteten sie es wie eine Trophäe.

Rhodan hatte das Gefühl, als flöge noch ein weiterer Passagier mit ihnen. Einer, der Eiseskälte verströmte und etwas ausatmete, das Unbehagen und Beklemmung verursachte.

Die zwei Grall, die sich inzwischen als Abgesandte der Befreiten verstanden, ließen keinen Zweifel an ihren Absichten.

Sie würden die Führung ihres Volkes informieren; nicht nur auf Sepzim, sondern auch die politische Spitze des Protektorats der Grall, ihrem kleinen Sternenreich im Demetria-Haufen.

Und sie würden zu ihren Wurzeln zurückkehren!

Die Grall würden nicht länger Unterdrückte sein. Sie würden wieder zu den Soldaten werden, die sie vor Urzeiten gewesen waren. Und sie würden ihre Unterdrücker strafen, sich rächen für alles, was die »Hohen Herren« - schon nannten sie den vor kurzem noch nur voller Angst und Ehrfurcht ausgesprochenen Namen mit Spott und Verachtung - ihnen und den Generationen vor ihnen angetan hatten.

Eigentlich, überlegte Rhodan, müsste ich über eine potenzielle Verstärkung im Kampf gegen die Regenten der Energie ja froh sein. Die Grall würden sich ohne jeden Zweifel als ernstzunehmende Macht an seiner Seite erweisen ...

... aber es war eine Macht von jener Art, die Rhodan nie gutgeheißen hatte.

Sie war düster, aggressiv und ungezügelt, voller Hass und Zorn.

Und gefährlich für jeden, der mit ihr in Berührung kam.

Ende

Das Ziel scheint zum Greifen nah. Nach den Ereignissen in der Brutkammer und dank Noartos Entdeckungen steht Perry Rhodan kurz davor, seinen Feinden, den Regenten der Energie, endgültig gegenübertreten zu können. Die Spur führt zum Planeten Magadon - und noch weiß der Gegner nicht, dass Rhodan und seine Verbündeten ihm auf den Fersen sind. Doch was werden sie dort antreffen? Wie wird die Begegnung mit jenen ausfallen, die es auf Rhodans Leben und den Frieden im All abgesehen haben? Mit Hilfe der Grall macht sich der Terraner auf den Weg.

Achim Mehnert kehrt in 14 Tagen zu PERRY RHODAN-Action zurück. Sein neuer Roman schildert das nächste, atemberaubende Kapitel unserer Serie. Er trägt den Titel:

STERNENTOD
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